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Z)ec eüemallge .ÖEut oc&en8t)of 'mircüau
im 15. bis 18. 7at)rüunöect

Von Ernst Bahr

Das Gebiet des Kammeramts Mirchau der Deutschordensverwaltung ent-
spricht im wesentlichen der alten pommerellischen Landschaft Chmielno. Infolge-
dessen bleibt auch das Dorf Chmielno in den ersten Jahrzehnten der Ordens-
herrschaft Vorort dieses Bezirks, wahrscheinlich bis 1360, als Chmielno im Zuge
der Durchführung eines älteren Vertrages (von 1316) in den Besitz des Klosters
Zuckau überging. Danach wird die Verwaltung des Bezirks vorübergehend nac-h
Mieschutschin verlegt; 1381 befindet sie sich nachweislich in Mirchau1.

Der Mirchauer Ordenshof wird 1384 im Großen Ämterbuch2 zusammen mit
dem Ordensviehhof Putzig so erwähnt, daß die Bestände der einzelnen Höfe nicht
auseinanderzuhalten sind. 1407 werden unter Mirchau nur zwei Reitpferde ge-
nannt3. Bei der Übergabe des Danziger Komturamtes am 12. November 1416
hinterließ Bruder Heinrich Hold zu „M'irschaw im huffe" 13 Rinder, l Last und
40 Scheffel Roggen, 8 Kessel, 2 Kesselhaken, 3 Grapen4. Am 3. September 1418
wurden zu Mirchau 5 Pflugpferde, 19 Rinder, 11/2 Schock Schweine, 6 Kessel,
l Kesselhaken, 2 Grapen und l Rost übergeben5. Bei der Übergabe vom 13. Ok-
tober 1420 werden 6 Pferde, 4 Zugochsen, 29 Haupt Rinder, 52'Schafe, 16 Ziegen
und 15 Schweine erwähnt6. Am 25. November 1422 waren es 23 Rinder, 12
1) Theodor Hirsch, Geschichte des Karthäuser Kreises bis zum Aufhören der Ordens»

herrschaft, in: Zs. d. Westpr. G. V. 6, S. 29.
2) Das Große Amterbuch des Deutschen Ordens. Hrsg. W. Ziesemer. Danzig 1921.

S. 683.
3) Gr. Ä. B., S. 690.
4) Gr. Ä. B., S. 695.
6) Gr. Ä. B., S. 697.
6) Gr. Ä. B., S. 700.



Schweine, 16 Ziegen, 3 Pferde^. Augenschemlich hatte ^^mHtlerw_eile_derv h-
hof'Mirchau zu'einem ansehnlichen landwirtschaftlichen Großbetrieb mit

"Daneben"bestand weiterhin (noch 1437/38) das Bauerndorf Mirchau mit
13 Zinshaken/ von denen zwei wüst waren, und einem Krüger8.

Beim Ausbruch des preußischen Städtekrieges im Frühjahr 1454 flüAteten
die"Mirchaue7ordensbeamten bis auf den Hofmeister, ebenso wie ^Buto^w
Üb"emahm"auch-in~Mirchau der Danziger Ratsherr _von Telchten das^Regime^
^cdlv'elr±suchtle7 die Verwaltung in der" bisherigen Ordnung ^^erzufu^re^Jn
dS^emV^haben7ah er sich zunächst darin behindert, daß die geflohenen Orde^-
Seca'mltenüdieuZmsr"egi'ster"mitgenommen hatten. Außerdem^ m^traut^ er dem
zurückgebliebenen Hofmeister9, der vermutlich ordenstreu geblieben war.^

'ImTahre 1473 ist Mirchau anscheinend im Besitz des otto von,MaAwitz^
eineTdear"Wo7t£ühr'er"des"Preußischen Bundes. Ihm folgte^ 1477-1496 Hektor
Machwitz aIs'Hauptmann des nun Starostei genannten Mirchau er Kammeramts^
bTz;rlkvsri504^508"Emst Unruh, seit 1515 mehrere Mitglieder ^^n[chem^nd
^Pden'zugewanderten Familie SczawmskP. Am ^24. Juli 1550 ^s^te
K'Ö'nirsTgism^nd August dem Nikolaus Sczawinski den Besitz der Mirchauer
Starostei auf Lebenszeit12.

Das Zinsbauemdorf Mirchau wird nun nicht mehr genannt. Wenn es
des^äh'ngen'Ständekrieges (1454-1466) nicht wüst geworden ist, könnte^es
^denJ"wen°igenBauemdörfern im nördlichen Pommerellen gehören, die^- we
SdiFdUtzberBerent - zur besseren Ausstattung des Starosteihofes „gelegt" wor-

llm^ahre 1565 wird zwischen dem am See gebauten ^Hof", auf dem em^t
die [andgerichte'des zahlreichen Adels der Umgebung ^bgehaUen wo^enwaie^
^nd7emödaneben'geTegenen Vorwerk unterschieden.^ Dieses Vome^w^ ^
guTemcWa^dboden Seiegf'und hatte ausreichend^Wiese^und We^en.^D^ab^r^eÄ'cker^schendiIten Wäldern lagen, litt ihre Ertragsfähigkeit.^Dtese könnte
^mrintederLustrator, „erheblich gesteigert werden, wenn man Arbeit ^
GueM^ttTau^ende7dTnn--derB"oden:denman^aAaUen_S^enUn^^^^
k'Ön^e^eTfruchtbar"". Ausgesät wurden 200 Scheffel Roggen, 70 Scheffe^Ger^e,
^OUlSche1feTHa£er und'emige Scheffel Erbsen. Davon wurden etwa 700 Seh.

87i Das Große ZinsbuA des Deutschen Ritterordens (1414-1438). Hrsg. Peter G. Thie=
len. Marburg 1958. S. 310.
Hirsch in Zs. d. Westpr. G. V. 6, S. 106.P^wTczaplew^'Senatorowie swieccy. podskarbowie i starostome„pm\Kro;
le^skich'1454-1772.In: Roczniki Tow. Nauk. w Toruniu 26-28 (1919-21), S. 139 :

S £satprSkW^e^ödztwa Fomorskriego 1565. Hrsg. Stanislaw Hoszowski. Danzlg
1961. S. 227.

is) Lustracja ... 1565, S. 100.
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Roggen, 570 Seh. Hafer, 170 Seh. Gerste und 15 Seh. Erbsen geerntet. Erbsen
gediehen hier im allgemeinen nicht gut, so daß der Ertrag nur zur Aussaat und
für den häuslichen Bedarf reichte. Ein ansehnlicher Viehbestand, zu dem Rinder,
Schafe und Ziegen gehörten, war .Eigentum des Starosten.

Neben dem Vorwerk wohnten vier Gärtner, die außer ihren Gärten auch etwas
Ackerland hatten; sie zahlten keinen Zins, hatten aber auf dem Vorwerk alle
Arbeit zu leisten, sofern dies notwendig war. Etwas abgesondert wohnten zwei
Handwerker, ein Schmied und ein Weber, die auch keinen Zins zahlten, dafür
aber ständig für die Herrschaft arbeiteten. Ferner lag neben dem Vorwerk ein
Krug, zu dem eine beim Ort gerodete Hufe gehörte, für welche der Krüger 4 Mark
preuß. zinste. Am Oberlauf der Leba, die aus dem Swianowoer See kommt, lag
eine Mühle mit einem Gang. Der Müller erhielt jede dritte Metze, die beiden
ändern der Starost. Der Anteil des Starosten wurde 1565 auf 10 Scheffel ver-
anschlagt14.

In den beiden benachbarten Seen (Bontscher und Mircliauer See) wurde
ständig für den Tisch des Hofes gefischt. Darüber hinaus brachten die Fänge zur
Winterszeit durch Verkauf noch die stattliche Summe von rund 30 Mark preuß.
jährlich ein.

Nach Mirchau scharwerkspflichtig waren 1565 Stanischewo (mit 11 Bauern),
Gartsch (5), Lappalitz (3), Smasin (3), Linde, Sallakowo (7) und Gowidlino mit
3 Bauern. Diesbezüglich heißt es für die Bauern von Stanischewo: „mit Wagen
und Pflügen, solange erforderlich und so oft befohlen". Darüber hinaus waren
sie pflichtig, „auf dem Felde" (augenscheinlich zur Jagd) mit Netzen und beim
Fischen mit großen Zugnetzen zu erscheinen. Lappalitz hatte bei Bedarf Fuhren
nach Danzig zu machen, Linde nach Lauenburg. Bei den Bauern von Linde er-
streckte sich die Scharwerkspflicht auf „alle Feld- und Hausarbeit". In dieser
Weise standen dem Vorwerk Mirchau um 1565 etwa 30—40 Scharwerksbauern
der Umgebung zur Verfügung.

Eine ausführlichere Beschreibung des Mirchauer Hofes bietet die Lustration
von 166415. Seit 1660 war die Starostei im Besitz des Danziger Bürgermeisters
Adrian von der Linde, der die darauf lastenden Forderungen des Lauenburger
Amtshauptmanns Gneomar von Krockow bezahlt hatte. Bald nach der Ober-
nähme scheint Adrian von der Linde das „hölzerne, alte und schwache" Wohn-
haus, „die Residenz der Mirchauer Starosten", restauriert zu haben. Sie hatte
neben einigen „angemessen eingerichteten" Stuben und Kammern auch eine
„katholische" Kapelle.

Neben dem Hof befand sich im Garten eine gemauerte Schatzkammer. Am
See stand ein kleines hölzernes Haus, die Wohnung des Unterstarosten. Etwas
u) Lustracja . . . 1565, S. 100 f.
15) Opis krölewszczyzn w wojewödztwach Chelmmskim, Pomorskim i Malborskim w

roku 1664. Hrsg. Jözef Paczkowski. In: Fontes Tow. Nauk. w Toruniu. 32. Thorn
1938. S. 374 ff.
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näher dem Hofe zu lag ein weiteres HoIzhäusAen, dessen unte^R^m,ak
Gaefängums"^ente;-über"diesem lag ein kleines Zmmer. In seiner Nähe
sich in schlechtem baulichem Zustande der Speicher.

- Wo der Hof nicht an den See reichte, scheint er von einem Graben umgeben
gewesen ^ein.'Hmter diesem lag „im hinteren Teil des Hofes- (1664) die neu
errichtete Brauerei, unweit davon ein Pferdestall.

"Zum Vorwerk, das wie 1565 auch 1664 getrennt vom Hofe lag,^ gehörten nun
wenTg7tens"zwei"Scheunenmit je drei Tennen und Ställe, deren Viebesatz dem

"Ausgeslt'wurden 1664 150 Scheffel Roggen, 30 Scheffel_GeKte/"° ^cheffd
Hafer und einige Scheffel Erbsen. Geerntet hatte man 471 Scbet^ Koggen,197scheHel''Ge^te74121/7 Scheffel Hafer, 6 Fuhren Erbsen und^64 Fuhren Heu.^
DanaTwar die Aussaat gegenüber dem'Stande von 1565m ihrer Menge bei
Roggen und Hafer erheblich zurückgegangen, dagegen im Ertragsverhaltms ge-

Neben dem bereits erwähnten Unterstarosten, der 200 fl. als Gehalt und 40 £1.
„für'Gewürz und" Fleisch" erhielt, gab es 1664 auf dem^Mirchauer^Hofe einen

^'Einnahmen"-Schreiber mit 100 fl.~ Jahresgehalt, eine Wirtin mit 24 fL, einen
Pförtne'r'mit 8 fL, einen Bäcker mit 24 fl., einen Vorwerksbeamten mit 40 fl., einen
"ffirten'mit 17 £1., einen Knecht mit 20 fl. Jahresgehalt, ferner einen Jungen, der
jährlich 12 £1. „für Miete und Butter" erhielt.

Zu gleicher Zeit gab es in Mirchau selbst, das sich inzwischen meinem
nerdor£omit"16-oderul7 Haushaltungen entwickelt hatte, 11 SAarwerksgärtner,
dTeb"e7eigene7 Verpflegung au£ dem Hofe arbeiteten und dort nur Brot eAiel^,
emen~S-chuhmacher (der 1~ £1. zinste), einen Krüger mit einigen Morgen
der herrschaftliches Bier ausschänkte, 20 fl. und 4 Hühner zinste, einen^Lehmann,
dernu7emuHäuschenmit Garten hatte, dafür 15 fl._zinste und außerdem in^der
Emte"mit"„Harke und Sichel" scharwerkte, einen Schmied, der^nur^ür den ^
^rbei'teteund'kemen Zins gab, einen Weber, der von seinem Häuschen mit Gar-
ten 6 fl. zinste.

Die Mirchauer Mühle war inzwischen auf zwei Gänge erweitert
Kosten des neuen Starosten restauriert worden. Der Müller war auf Zins um-
gestellt und zahlte jährlich 100 fl.

Eine Viertelmeile von Mirchau ab lag die Michauer Glashütte, die 1664
in Betrieb war." Diese hatte der Danziger Kaufmann Christian Andreas seit 1657
in Pacht und zahlte jährlich 190 fl. „für freies Glasmachen"16^
hatten die Starosteimhaber, insbesondere Adrian von der Linde, in den^letzten
J'ahren alks getan, um u. a. durch gewerbliche Nutzung ^der Wälder und Inten-
sivierung der'Landwirtschaft die Erträge des Mirchauer Hofes zu steigern.^

Als Westpreußen ans Königreich Preußen fiel, war die Staroste^ Mirchau^n
der'Handde^Familie Prebendau. Ignacy von Prebendau war seit Januar 1772
16) Opis ... 1664, S. 384.

I

zugleich Wojewode von Pommerellen und Inhaber der Starosteien Putzig, Berent,
Schöneck sowie Marienburg, verfügte somit also über weite Teile des nördlichen
Westpreußen". Von Zuckau her kommend, erschien am 17. September 1772 die
preußische Besitznahmekommission in Mirchau, wo sie den Burggrafen Jakob
Lichtenstein und den Verwalter Podgorski vorfand, einige wenige Akten und
etwas Geld versiegelte, um noch am gleichen Tage nach Karthaus weiterzureisen18.

Bei der wenige Monate später folgenden preußischen Landesaufnahme zählten
Dorf und Vorwerk Mirchau zusammen 27 Haushaltungen mit 158 Personen. Das
Vorwerk hatte nun 9 Pferde, 16 Ochsen, 4 Kühe, 150 Schafe, 8 Schweine, das
Dorf 5 Pferde, 36 Ochsen, 32 Kühe/ 7 Haupt Jungvieh/ 4 Schafe, 15 Schweine.
Ausgesät wurden auf dem Vorwerk: 150 Scheffel Roggen, 50 Scheffel Gerste,
100 Scheffel Hafer, 3 Scheffel Erbsen, l Scheffel Lein, im Dorf: 84 Scheffel Rog-
gen, 70 Scheffel Gerste, 42 Scheffel Hafer. An Heu wurden auf dem Vorwerk
70 vierspännige Fuder geerntet, im Dorf nur 3519.

Mirchau wurde nun der Sitz eines Königlich Preußischen Domänenamtes; das
Dorf wurde von der preußischen Verwaltung neu aufgebaut20.

21U8 bem ,.l3cooem1um Opecls öe Qplscopatu T^arm'iens^ (1585)
&es polnifcüen .^Ifcüofs mactln ^comec (1579 üie 1589)

Von Bernhard-Maria Rosenberg

Zu den nicht ausgewerteten Schätzen des einstigen Bischöflichen Archivs in
Frauenburg gehört- auch ein Manuskript aus der Feder des ermländischen Bischofs
Dr. Martin Krämer (1579-I589)1.

Dieser Kirchenfürst, ein stets getreuer Gefolgsmann des polnischen Königs,
der ihm zu Prälaturen an der Frauenburger Kathedrale und schließlich zum erm-
ländisdien Bischofsstuhl verhelfen hat, macht in dem Manuskript seiner Abhand-
lung „Opus de Episcopatu Varmiensi" genaue Angaben über das Bistum Ermland.
Schon vorher hatte Kromer historisch-geographische Werke über Polen verfaßt.
So erschien im Jahre 1555 bereits eine in Latein gehaltene Geschichte Polens;
zwanzig Jahre später gab der Kölner Drucker und Verleger Maternus Cholinus2
17) Czaplewski, S. 225 f.
18) Max Bar, Westpreußen unter Friedrich d. Gr., II, S. 552 f.
19) Auszug aus dem Westpreuß. Kontributionskataster von 1772/73. (Archiv=Nr. 180—

11040, K.at.»Nr. 63).
20) Kirchen'Chronik des KirAenkreises Karthaus=Kartuzy. Hrsg. P. Lau. 1938. S. 53.
1) Altpreuß. Biographie, Band I, S. 370; ferner: Lexikon für Theologie und Kirche,

Band VI, Freiburg 1961, S. 648 f.
2) Heitz.Zaretzky, Die Kölner Büchermarken bis Anfang des XVII. Jahrhunderts (niit

Nachrichten über die Drucker) - Straßburg/E. 1898, S. XXX.
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unter dem Titel „Polonia" eine Geschichte Polens, ebenfalls vonKromer verfaßt,
he^us77. .\"eine'Schilderung von Land und Leuten, Sitten und Gewohnheiten,
XRechrund Verf as sung'des polnischen Staates^ . .. ein^yrze^ ^dmh^sreiche^BuAlei^ .'.'welches'rinSeUenstück zu der „Germania" des Tacitus bildet und in
seiner Art immer klassisch bleiben wird3.'

Das „Opus de Episcopatu Varmiensi", das im Monat April des Jahres^l583
ferti^gewOTden war^ umfaßt drei Bände; im ersten Band werden - ^eben_ememau7fShen"„Prooemium" - die Dekanate Braunsberg, Elbing, Frauenburg,
Friedland, Kreuzburg/ Pr.-Eylau und Wormditt beschriebe^ im zweitenkan^rGuttst'adl"Hoeilsbergund Mehlsack. Der dritte - schon yor^einem Jahr-
hundert "nicht mehr vorhandene - Band „enthielt demnach noch die
Bischofsburg, Rössel, Schippenbeil und Seeburg"4.

Die wenigen Angaben aus dem zum Abdruck gebrachten "prooemium'^ ent;
haltm''Angaben,die"besonders in unseren Tagen von WiAtigkeit sind^niAt nur
derSache°wegen,"sondern auch wegen der Person und Stellung des^ Verfassers.
Schon die einleitenden Sätze lassen in dem Autor den erfahrenen Vemaltungs-
mann wie den exakt arbeitenden Historiker erkennen:

. . in hac specula Varmiensis Episcopae . . . studuimus . . . conditionem
eius'.'.'.'dioeceseos non modo in spiritualibus, verum etiam m temporalibus
meliorem'-reddere. ...Cum auten antiquitus nullae ... extarent . .. des-
criptiones . . . operae precium esse judicavimus curare, ut eae undique con-
quirerentur/ in ordinem redigerentur, et conscriberentur. . . Ea igitur suc-^essonbus'nostiis . . . relinquimus et donamus. Sperantes id non modo
ipsis'Successoribus et Ecclesiae gratam, sed etiam aqud Deum Opt. Max.
nobis meritorium fore. . . .

Rückhaltslos erkennt Kromer an, daß de r e rml ändi s ehe Bischof
deutscher Reichsfürst gewesen ist:

Quanquam quodam tempore imperatores in Episcopos itidem atque
in Ordinem Ciudgeiorum, nescio quam iurisdictionem, ultro ab eis ^ sus-
c'eptamrusurpamnt, et Episcopus Varmiensis Princeps Imperii dicebatur
et habebatur. . . .

DaßdieAnerkennung der polnischen S chut zh e rrs chaft

S) F. Hipler, Die deutschen Predigten und Katechesen der ermländi.schen BisAöfe Ho»
sius und Kromer - Köln 1885, S. 89.Fl.L'HipTer"SpicilegiumC-opernicanum oder Quellenschriften zur^ LitoaturSe_s_chic^e
desBlsthums Erm'land im Zeitalter des Nikolaus Kopernikus - In^ Monumental
^toriae'Warmiensis - Band IV (Bibllotheca Warmiensis) - Braunsberg 1873,
S. 236 ff.

5) Vgl. Anmerkung 4!

über das Ermland nach dem Jahre 1466 eine erzwungene gewesen ist,
erklärt Kromer mit den Worten:

„ . . . Nicolaus Tungenus6 Episcopus una cum Capitulo (Crucigeris et
Mathiae regi Ungariae foederati) in angustum redacti, novo foedere et
iureaiurando Regi et Regno Poloniae sese addixere. ... "

Ausführlich sind die Angaben über die Bevölkerung des Bistum
E rml an d gehalten:

„ . . . Habitata est autem et culta episcopalis ditio, quenaumodum et ea
quam crucigeri obtinuerunt, partim a reliquiis subactorum Prussorum/ par-
tim a deductis in vacuos agros et pagos, vastasque et sylvestres solitudines
e Germania colonüs: Atque inde est/ quod permagnus est et fere popularis
in maxima parfe Episcopatus germanicae linguae, partim maritimae, partim
Superioris et mediterraneae usus, et germanica sunt pleraque omnia pago-
rum, oppidorum et arcium nomina, quibus advenae contra barbarorum indi-
genarum impetum fraudesque successu temporum sese munierunt: Cum
Saxonicae autem, turn Lubecenses leges a Germanis in totam dioesesim
invectae sunt: Verum Lubecenses in duo tantum oppida/ Brunsbergam et
Fraumburgum: Saxonicae Culmensis iuris nomine censentur mutatis aliquot
earum articulis. Priscum vero Prussicum ius iam propemodum exolevit.
Quae vero loca vergunt ad Austrum et Euronotum, a Polonis fere lingua
utentibus coluntur, pagi praesertim7.

Die soziale Struktur der Ermländer umreißt er ebenso wie die wi r t-
schaftlichen Verhältnisse:

„ .. . Ordines hominum in Episcopatu commorantium et bona possiden-
tium duo sunt: Ecclesiasticus et Profanus, sive spiritualis et saecularis. . . .

Profanus tria genera hominum continet, nobilitatem, sive equestrem
ordinem, oppidanos et rusticos. Sunt et liberi nonnulli medii quodammodo
inter equites et rusticos: et iis fere pares conditione sculteti, patroni et
advocati pagorum. Qui utrique aeque ac nobilitas equestri militiae ad impe-
rium Episcopi obnoxii sunt. (Nam oppidani et rustici/ cum opus est, pede-
stres militant) et insuper arcium muniendarum et reficiendarum onus ferunt,
ab alüs opens ordinariis, itemque a censibus immunes, cum emptitios agros
habeant, itidem ac nobilitas.

Pensitant tarnen liberi itidem atque nobiles de praediis suis aratralem
annonam, pro locorum ratione, et ex praescripto privilegiorum suorum.

6) Nikolaus Tüngen, ermländischer Bischof 1467 bis 1489 - Vgl. Altpreuß. Biographie
- Band II, S. 472.

7) Vgl. dazu: H. Schmauch, Die Wiederbesiedlung des Emnlandes im 16. Jahrhundert.
— In: Zeitschrift f. d. Geschichte u. Altertumskunde Ermlands — Band 23 (1929),S. 537 ff. ——----— „....-„„„ „„.„ _ ,^^„
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Pendit etiam ex agris adscriptitiorum suorum annonam aratralem nobi-
litas. Habet enim ea quoque subjectos sibi pagos rusticos.

Oppidani colendis agris, re pecuaria, cervisia coquenda et vendenda, et
opificüs victum quaeritant: E domibus et agris censum Episcopo penskant:
Sera's" vero ad' munitionem et utilitatem oppidi sui quisque publicam
praestant.

Rusüci vero glebae adscriptitii et mmus liberae conditionis, agricolae
suntetipsi,etpecuam (quod omnibus statibus commune est) et nonnulli
mellificiorum curatoies. Hi et censum de singulis mansis . . .^ pensitant, et
iigna"convehunt, et operas gratuitas praestant Episcopo, vel suo^msque
'^ero: nec licet eis libensque "eorum maribus ex Episcopatu migrare, nisi se
r^edlmant, 'exceptis iis, qm sacris initiantur/ aut literarum studiis sese ad-
dixere. . . . "

Die kurze Schilderung, die Kromer über die Re cht s pfle_ge^ und V e r-
waTrunug"seines"Bi:stu^sgibt, läßt erkennen, daß in jeder Hinsicht deutsches
Recht die Grundlage dafür gewesen ist:

"...Atque hae sunt rationes subditorum Episcopalium: Praeficiuntur
autem'iisper'arces et lerritoria praefecti singuli: .. ^. Quorum plerique ger-
manice Burgrabü appellantur: Nonnulli Capitanei, addicto ards nomine.

Civitatibus vero peculiariter praesunt magistratus, ab ipsis dvibus de-
lecti7qulConsules vocantur. Ex us magistri civium Bmnsbergae ^res^sunt,
in'alürverooppidis bini, Bisburgi unus. Est autem totius Ep^P^^tion^suln^Tude7(Zdvocatum'teirestrem vocant), qui causas criminales, rixarum
et'vulneru^itemque fundorum et haereditatum iudicat: eamque ob rem
bis quotannis oppida Episcopo subiecta obit.

Alia vero iudicia in oppidis quidem magistratus civiles, in pagis autem
sculteti et praefecti exercent. . . . Sed ad advocatum revertamur: Penes eum
solet esse cura rei bellicae et praefectura copiarum.

Est et Oeconomus, qui universae reifamiliaris Episcopalis curam gerit,
census et alias proventus colligit et rationes accepti et expensi a praefectis
exigit,~penum~et cellam curat, "contractus subditorum inter ipsos de fundis
admittit et annotat.

Habet etiam Episcopus iudiciorum ecclesiasticorum administrum, scrip-
turarumque et scribarum magistrum, Cancellarium: Et alferum itidem
spiritualium iudiciorum vicarium: Qui Offidalis generalis appellatur. . . .

Wenn das Vorwort zu dem „Opus de Episcopatu Varmiensis" schon so viele
noch heute interessierende Nachrichten über die ermländischen Verhältnisse im
ausgehenden "16. Jahrhundert enthält, welch reiches Material ^ätte dann_erst
denobeiden-in Frauenburg vorhanden gewesenen Bänden des Werkes entnom-
men werden können!

^utübBfprecüungen

Prusif: kalbos paminklai. — Pamjatniki prusekogo jazyka. Vilnius: Leidykla Minitis 1966.
253 S. 8». (Denkmäler der altpreußi.schen Sprache. WUna 1966).

Diese von der Zentralbibliothek der Litauischen Akademie der Wissenschaften
herausgegebene Faksimile'Ausgabe der altpreußischen (prußischen) Sprach.denkmäler
trägt einen litauischen und russischen Titel, [enthält ein kurzes Vorwort in litauischer,
russischer und deutscher Sprache und eme ausführliche litauische Einleitung über die
Geschichte und Sprache der Altpreußen (S. 11—55). Sie ist von Vytautas Maziulis und
anderen litauischen Gelehrten zusammengestellt worden. Die Vorlagen für den Faksi=
miIe=Druck wurden aus verschiedenen Bibliotheken in Ost und West beschafft. Neu 1st
dabei ein Trautmann („Altpreuß. Sprachdenkmäler", 1910) noch nicht bekannter Druck
von Abel Wills „Enchiridion" (1561), in der Preußischen Staatsbibliothek Berlin, Ver"
lagerungsstelle Tübingen. Das einzige vollständige Exemplar dieses Druckes, das bea
kannt war, befand sich ,in der Staats' und Universitätsbibliothek König.sberg; jetzt im
Staatlichen Archivlager m Göttingen ebenso wie die beiden altpreußiscHen Katechis»
men von 1545. Wie in den Oiigmaldrucken, so wird auch lin dieser Ausgabe der
deutsche Urtext den altpreußi.schen Übersetzungen beigegeben. Zur Geschichte des
Pr.eußenvolkes 'wird (S. 22) gesagt, daß „nicht wenige" Preußen bei .ihrem Kampf um
die Freiheit umgekommen sind, andere zeastreut oder umgesiedelt wurden, wieder
andere („Verräter", „meist aus der beherrschenden Klasse") schlössen sich dem Deut=
•sehen Orden an. Solche Bemerkungen, so einseitig 'sie sind, rücken .deutlich ab von der
seihst heute noch zuweilen verbreiteten Geschichtefälschung, der Deutsche Orden habe
das Preaßenvolk ausgerottet. Gerade diese Sprachdenkmäler, wie die zahlreichen von
R. Trautmann (1925) gesammelten „Altpreußischen Personennamen" sind beredte
Zeugnisse für das Fortleben des Preußenvolkes durch vierhundert Jahre der deutschen
Herrschaft bis zum Ende des 17. Jahrhunderts. Die Schalauer, Nadrau.er und Sudauer
werden (S. 18 ff) zu den Preußen gerechnet, doch wird (S. 20) bemerkt: „Unsere Hiisto»
riker hielten dieses Gebiet, Schalauen, Nadrauen und wenigstens das nördliche Sus
dauen für von .alters her litauische Lande". Man vermißt hier eine Benutzung der ein=
gehenden Forschungen von Hans und Gertrud Mortensen über diese Landschaften.
Diese Faksimile=Ausgabe muß von der Forschung begrüßt werden, da die Original'
Drucke sehr selten sind und auch der Nachdruck von Trautmann (1910) vergriffen und
schwer erreichbar ist. Kurt Forstreuter

Iselin Gundermann, Untersudiungen zum Gehefbüchlein der Herzogin Dorothea von
Preußen (Wissenschaftliche Abhandlungen der Arbeitsgemeinschaft für Forschung des
Landes NordrheinsWestfalen, Band 36). Westdeutscher Verlag, Köln und Opladen 1966.
96 S., 24 Farbtafeln.

Die Verf. liefert mit diesem koftbar ausgestatteten Band .gewiissermaßen einen
Exkurs zu ihrer Biographie der ersten preußischen Herzogin. Das 1535 vollendete
AndachtsbuA, mit dem Herzog Albrecht seine Gemahlin beschenkte, ißt ,in vielfacher
Hinsicht merkwürdig: redigiert vom Fürsten selbst, der auch eiäene Beiträge bei»
steuerte, nach mittelalterlicher Tradition geschrieben in der Blütezeit der Buchdmcker»
fcunst, .illuminiert von der Werkstatt des Nürnberger Meisters Glock.endon, wird es
zum sinnfälligen Ausdruck der Situation Preußens nach Säkularisation und Reforma.
tion zum Abbild einer im Glauben wurzelnden Herr.schaftsgesinnung und zum Zeichen
der Verbundenheit des Königsberger Hofes mit Wittenberg und dem Kern des Reiches.
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Die Untersuchungen der Verf. an diesem ^"vollen ForsAungsobjekt^daj^eu^^nd'erc He^Autg^Brbliothek'Wolfenbüttel aufbewahrt wird^las^nm -^^^SZ^S^A:to£fen;' Ha.d.Arift, .Amückende^ ^^-^und,K^^^^rminuzlöser Genauigkeit ^sArieben^ ^-^fs^n ^^^£r ^^Z'T^'gen^'geklärt. Die^Verf. —st,dabMn^„d^Jas^u;;^^up^elie'der';to°der Zeit W.U -rf'r^e^^ck^ S^^g ^r^^iS^llAn^^ ^^"^. 0-.ReProduktioI\_de;JA0^ ^„^aS^Z oS^k s^l'eine'A.genweide und lassen den Band ^ ^^^o'Ues'GesAenk'f&'Uebhaber erscheinen. peter
Sfefi Wen.el. Jüdi^e Bürger und fc°mm"»^_se s^rw^^/^p';f:Se^SS^^r^^UAungender Historischen Kamnüssionzu Beriin^R-i^=^^^^mut^der^ien'Universität Berlin, Band 21). Walter de Gruyter & Co.,
^S^S^D^.».;^,^^^^^^^^^dlPoliuHk"mcMittel^ropTa:a:0::Band 24, Publikation zur Geseihte der Industriali»^^g^d^. Walter de Gruyter& Co., Berlin 1967^ ^IIm^^ ^^^^^ ^^Sr^on'St^ Wenz^undHansRoscnberg können^n_to^z^^ft^ang^^^r^ ^nW'behandelt' & ^^nzen^„C;kA^iS„^^^^ ^^lu^D^sch^eleuropas"^^^^^^^^^^u^l;nge;SAwingun^ph.sen^rgesamiwirtscha^^M^^^^^rs^^^nteil'd^^üdischenBürger^n^r^on.nunal^^^e^al^^^^n S^ädtenlvon-180S^is .ur MUte des^Jahrhund»^ ^^ez^^ ^^I^^ZnL^lBeri,r'u^;die^nz^^^n^^^^h^^SrII^^^s^^^ßis^^^^^^^^^X^^r^glei^möglichkeiten und der allgemeinen historäs^^^

hin.gewiesen.

Charlott^Anna SchierUns, ^e^estpreuß^ ^^t^ r"LS6;.nMLaS;rGrH^delrZst.796r24l'S~4(WissenscWÜkhe Beiträge zur Schichte und Landes--
kunde-Ost»M.itleleuropas. Hrsg. vom J. G. Herder»Institut. Nr. 77)."Die ausgezeictoete Arbeit - die zweite in einer Reihe von v^er Ü sertayone^^unteürle&rC^s"Zn^Jes.o7D~r:'Wakher-^^l^^S^S^^ivs:"ent^nden^'wurdesAonl941^gesAlas.s^k^lab^ ersn^t gedruckt werden. Die Darstellung, die ,lm.wesCTltüAen^Fkte^u^UAundeTdeTDanzlger StaatsarAivs^ fußt, behanddt^en tez^^r^glmsur^nZei'tabsdmit^sie-macht - wie auch die,anderen AAeuen„d^RAe;^^^^^^r.ngmgen- deutlich, daß trete der^569 m^Lublin^=kÜnd^en'Zwanssunlon Westpreußens mit Polen in <l"^°ls"eitDeut.sAtum^p^ßrscheTsiammeAewußteem" und westpreußlsche Eigenstaatlichkeit ^"haken^bheb^zZrscWeIrt"dTe~"Ver~fa.sserm die vom deutschen Standpunkt aus unerfreuHchen^r«^eTnmg^Tdir fortschreitende Polonisierung des preußischen Adels durch^uw_ande;ro'n'gpoMsAerVamilien, die Ausbreitung der Polmschen SPraAle und ihr ^nd^ns,enin"lirpreußisAen Landtage, die innere Schwächung^ des Ständestaa^te.s durchGegensärtze~zwi6chen Adel und Städten, Katholiken und protestanten' Bemer_kenswertistonun~aber-- wie Charlotte Schierling eindructevoll nachweist - daß diese Gegen=sätzTmcht'zur Auflösung des Ständestaates führten. Landtag .und^Landesrat bliebenb'estehien7dl-e Lublmer Union wurde nicht anerkannt, und die Stände kämpften

lä!.slg umd;'e wiederheratell«"g der preußischen Privilegien. Das zeigt sich eigenartiger^weis^auch he., den preußischen Adligen polnischen Volkstums wie denFammenKoTtka.die nach 1569 den größten Teil der preußischen Landesämter in ihrer Hand^reinigten. So war z.^B. der Kulmische Bischof Peter Kostka ein scharfer" Gegner'de:rund der deutsch.protestantisAen Städte, andererseits aber tr.at erauf'dem• 1579/80 den polni.sAen Bischöfen von Kujawlen und Ermland - Kamkowski.KromM 7 entSegen' verteidigte mannhaft die preußischfen" Landespriviieg'ie^Polen und Preußen als zwei voneinander verschiedene Völker-(S.-62)°underklärte sogar, .die Preußen seien „von .deutscher Art und Zunge-7;"sie'"hätten"se'iner^nicht die Absicht gehabt, .sich unter polnische Obrigkeit zu°begeben~und'si'A^onlisten Beamtien regieren ^u lassen (s. S. 62, 137). Sein äußerst ungünstiges'Urteilden polnischen Volkscharakter und die mangelnde Fähigfceit der'P^en'zumRegieren (s. S. 137) berechtigt .uns zu der Feststellung, daß sich neben "der'unbestrTi't.Verpolung Wesfpreußens im 16. Jahrhundert auch ein anderer -^ntgegengesetz=ter Prozeß vollzog^ine „Verpreußung" mancher polnischer Adliger und AdefsfamTHen,die nach ihrer Niederlassung in Westpreußen ein neues preußisches Staats, und" Volks.annahmen und auch die deutsche Tradition Preußens anerkannten. DieserUmstand trug wesentlich dazu bei, daß die Einheit Westpreußens trotz" staAer" innererSpannungen gewahrt bliebe Wie die Verfasserin dies für die Zeit'Stephan"MAwrist^so haben die zeitlich an sie anschließenden Arbeiten derselben Reihenden
Zeitraum bi.s 1618 behandeln, dasselbe gezeigt.Es^wäre zu wünschen, daß die außerordentlich wertvolle Darstellung von CharlotteSchierling weite Verbreitung finden und dazu beitragen möge, die'heute herrschendeVorstellungen von Westpreußen, semer Geschichte und seinem Ver«hältnis zu Polen zu berichtigen. ' - ~-" 'Hei^'N^me^r
Be^äse.mr..Ges<:hichte wes^reußens- Zeitschrift der Coppernicus»Vereinigung zurSe der Heimatkunde und Geschichte Westpreußens e. V. Nr. l. Münster'l 96^ Sdbs't.
Verlag. 160 Seiten, brosch. 9- DM.

.NÜt.dem.voriie8endenHeft eröffnet_die 1962 in Münster gegründete Vereinigung«ne SchrifSenreihe, ein Jahr nach dem Tode ihres Gründers und" ersten'Voraitze^e^^ Hans^ Schmauch. So beginnt das Heft .mit einer kurzen Würdigung'Schmauchsaus der Feder des_zweiten Vorsitzenden Gerhard Lippky und .schließt"mit" semeTBi^Lie. ^ Dem Schutzpatron der Vereinigung ist em Beitrag von Pascual'Jord'anUm Coppernicus geht es auch bei dem Wiederabdmck .eines Aufsatzes'vonAdolf Warschauer von 1917 über di.e Geschichte des Streites'um .dle^Nati'onaUtä't Ae'sAgronomen. Die übrigen Beiträge ^sind landeskundlicher" ArtrWaldema7Hue^tu^d-CTmann vertreten ™t^viel.en einleuchtenden Argumenten die" Meinung daß^auf dem^Schloßberg von Wengern gelegen habe. Traugott EhAar'dt
Meinhardt^ handeln von der Geschichte der Ordensburg "und^raudenz-ETil waschinski möchte den Namen der Stadt"Riesenburg"voön'demBTsZ6f_au. der böhmischen Familie von Ries.enburg ableiten. Helmut Strehlau steueri£ S;le^esctlichtlict  Arbeitüber de" Danzige; Seefahrer A^ust Gi^Ze^^.^?^.s3un8svoller Anfane ^0—^^^:^Fritz Cause

StSSl„D:L^lCT'SAe;M^en.u"ddew-B^&SAKe^^^ne. Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht 1966. (Abh.d;A^.d7d"W^.'Tn Gö^
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Ungen, Math.phys. Klasse, 3. Fol.e, Nr. 27). 209 S., 36 Tab. Skizzen, 5 O.tspläne,

•
''^^m^R^^'^^MA^.'^c^r^

^.e^M^lkutor^phisd^ Auss^JtoJ^^^"^"Ostpr^erSdi^'der sowjetischen Deinar^ationsUn^^ach^^^^e^v^tt^^sA; besetzter Ostp^uß^ ^t^^^' ^^SSn^^ ^^^^^eob^w8^ZW^^L 1^1^tLarLKlnLelK6und'NaA°kriegszeit "haben hier zu_.solch einer veränder»nS,d"„Kulto:£dsS ^acSi^1^^^^^ ^—^^^
nöten ist.

Hansheinrich Trunz, Pf^e^L^de. ^^ iuLV;erta^lnldS.JSSn36c^schich'te'ostpreutecher Pferde. Paul Parey, Berlm ^d Hambur|^16„ts:'„DM^6Csm^;^^'T^Aifter'die-Pferde Ostpreußens ^und ih'1e, EntstehunS^es^tebislv^r°c^gemva^ hat'der Verfasser ^naA^ Helings ^ra^ne^_u^ Sdulteb?ra^n^fS^^aneu^n Litoatoüber-di. °^^^^^ P£erdezuA^ ^rTlrSe"Terholfen, wie s^'i.n .solcher Abstimmun.g und Ergänzung mit= und von=
eman'der heute kaum .eine ZuAtra.s.se in der .ganzen Welt besitzt.

'W^-die'in die jüngere hippologische Literatur ak Me.is terwerfce ""SeganSeMn
Arb'eiten"von"HeIing und Schilke kennt, der wird das vorMegende Buch ^
m^Feiner'gewissen "Befürchtung in die Hand nehmen, .daß hier ein h^te_m/^
Zucht=-un.d" Sportliteratur über das Pferd leider häu&g bemerkbarer^^riAe.sse;;",m "'weiterer Auflage vorläge. Doch .schon zu Beginn der Lektüre

t̂:

Buches mit seiner so klaren und straffen, ganz von .der zeitlichen Enhvicklung über
tatsächlich viertausend Jahre geprägten Gliederung verlassen den Leser solche Be=
denken, und er wird zunächst mit Bewunderung feststellen, daß hier in selbst'
gewählter und alsdann mit großem Geschick dem Riesenstoff ge'genüber vorgenom=
mener Zusaimmenfassung und Kürze ein geschichtliches Meisterwerk der Hippo»
lo.gie gelungen ist. Vom Wesentlicli.en verniißt man keine Zeile mehr, und vom
Unwesentlichen bringt der Verfasser nur das für den Zusammenhang Unent.behr=
liche. Man könnte in solch prägnanter Kürze die Entwicklung .des ostpreußischen
Pferdes seit dem Mittelalter und damit der Ordenszeit im Osten wohl niAt besser
aufzeigen als z. B. mit dem folgenden abschließenden Satz des Kapitels „Geschieht»
licher Überblick": „Die Hochmeister wandten sich daher em.er intensiven Pferde=
zucht zu und leisteten auch auf dies.om Gebiet so vorbildliche Arbeit, daß die
Züchter späterer Jahrhunderte nicht nur darauf aufbauen konnten, sondern daß die
damals begonnenen Zuchtrichtungen auch noch bis in die Gegenwart hinein bestimm
mend für die ostpreußisAe Pferdezucht blieben."

Wenn das Pferd in Europa immer als ein Entwicklungs= und Kulturträger von
entscheidender Bedeutung bezeichnet wird, so findet dies in vorliegendem Buch
auch einmal aus .der Optik der Pferdezucht ;selb,st und .ihrer Bntwicklung heraus
überzeugenden Ausdruck. Dabei bleibt der Verfas.ser stets besondeBS bemüht, Rah=
men und Grundlagen der wissenschaftlich.en .Forschung innezuhalten, wie man dies
aus einer zweiseitigen Zeittafel und einem zehnseitigen Literaturverzeichnis mit dem
Quellenverzeichnis der zahlreichen Abbildungen ablesen kann. Trotzdem wirkt die
Lektüre keineswegs eintönig oder zu stark belehrend.

In Sprache und Schilderung ebenso wohl formuliert wie aufgelockert und span=
nend vom ersten bis zum letzten Kapitel vereinigt sich alles an diesem Buch zu
einem kleinen Meisterwerk, das seinen Wag nicht nur in die Bücherschränke o,st=
preußischer Züchter finden wird, sondern auch auf dem Bücherüsch aller an der ge=
schichtlichen Entwicklung des deutschen Ostens interessierten Menschen, in.sbeson=
dere aber auch jeden Züchter und Pferdemann in allen deutschen Zuchtgebieten
ebenso interessieren wird wie den so treu zu seiner Sache stehenden heutigen 2üch=
ter .des .edlen Rferdes Trakehner Ab.stam.mung. H. W. v, Warburg

Der Kreis Mohrungen. Ein ostpreußisches Heimatbuch, zusammengest. von Dr. Wolf
Fr.hr. von Wrangel. Verlag Holzner, Würzburg 1967. 464 Seiten, eine Karte m Deckel»
tasclie. (Ostdeutsche Beiträge aus dem Göttinger Arbieitskreis XL).

Die ostpreußischen KreisbüAer, von .denen mehrere in dieser Zeitschrift bereits
angezeigt sind, .sind keine (mißglückten) Kr.e.isgeschichten, sondern al's Heimatbücher
mit einem ihnen eigenen Maßstab zu messen. Sie müssen ,sacUich richtig alles brin=
gen, was des Gedächtnisses der Nachwelt wert ist, können aber nicht erschöpfend
sein. Da der Bearbeiter auf eine große Zahl von Mitarbeitern angewiesen ist, kann
es nicht ausbleiben, daß .die Beiträge nach Umfang und Qualität verschieden sind.
Es ist dem Geschick des Bearbeiters überiassen, hier abzuwägen und auszugleichen.
Das ist dem Bearbeiter dieses Buches, dem früheren Mohrunger Landrat v. Wrangel,
gut gelungen. Zwar vermißt man dies und jenes, z. B. die GescMchtie der Herder=
schule nach 1927, eine Darstellung der inneren Kolonisation, der Ereigniisse von 1945
mit den Kriegs» und Vertreibungsverlusten, doch .war venmutlich das Material nicht
vorhanden und nicht zu beschaffen, mit dem man di'ese Lücken hätte füllen können.
Der Inhalt: Vorgeschichte und Ordenszeit, Geschichte der Städte Mohruiigen, Ueb=
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und Saalfeld, die Krelsverwaltung mit all ihren Einrichtungen^ die evangeUsA^s£lrt^^ t^S^uf^n:" und^beMtag^uch:l;dlJn^MS^'^rSe^^^"l:J^ör£e;^itM :ichm^!!de^,r^::SS;^3^ 1^^t:^ww^ ä?1Se^t"34S5 SS^S E^n^^^'nur ^e^^as^Lüb^v^:dS Sc^4^^ SltzIu"Mheten."sre"m'indern den Wert des Buches nicht, für dasnlcunu^^eSSnl^B:^e^ndZ^GöUi^ Arbeitskreis, dessen ^^
und Vizepräsident er .ist, dankbar sind.
Max Meyhöfer. Die Landsemeinden des Kreises ^Ortelsburg. Ein Beitrag^^B^
si6dlung7 Bevölkerungsentwicklung und Wirl.schaftsgesAic^e^ vom ^4.^te^Ts. "VerTag~Hobner, Würzburg 1967. 326 Seiten. (Ostdeufeche Bc.iträge aus
dem Göttinger Arbeitskreis XXXIX)."Wie bei"dem Kreis Lätzen, so hat der Verf. auch hier dem HeimatKreis
einen "zweiten Band folgen lassen, in dem er nach einem den ganzer Krei.^^lncdenü"sledlungT unF'wirtsAaftsgeschiAtlichen überbUck die GescUchte ^ derr27"Landgememden (Dörfer und Güter) toz abhandelt. Bis ^etwa ^1870 konnte^MsFch auf".die Königsberger Archivalien stützen, für die letzten Jahrzehnte war erUteratur'und'scUießlich auf die Befragung der überlebenden Kreisbewohner .m
s'amme^arbeit mit dem Kreisvertreter Innerhalb der Landsmannschaft angewiesen.
Da"das"Buch in seinem Aufbau dem Lötzener Bande gleich ist, kann .hier^ auf^di.ereAung" dieses' Bandes m Heft 4/1966 dieser Zeitschrift verw^en w^rde^ WasdorFgesag't'.ist'/gilt auch hier. Von dem Lötzener Band unterscheidet wh der^burgeTz™ Nachteil durch das völlige Fehlen von Karten, zu seinein VoTteUdaßödas'Ergebnis der Ab.sti.mmung von 1920 für jede Gemeinde angegebm ist. Da^
^eiAe~Mate'rial an besitz» und wirteAaftsgeschichtlichen Daten und Namennicht nur die früheren Kreiseingesessenen intere&sieren, sondern auch den Sie.dlungs=un^"FamiUenforsc^r und den'Agrarhistoriker. Erschütternd ist die nüchterne Ay£=
^ähluns"am"ScUuß jeder Gemeindegeschichte der von den Russen und auch von denPolen'nach .der Besetzung der Orte ermordeten Zivilisten. Es waren nicht wenigerafs"65l7darunter "Frauen, alte Männer und auch Kinder in großer Zahl, mcht gerechnet
di"e]emg.en7dTe auf der Flucht umgekommen oder von den Sowjets verscUeppt wor-den und nicht zurückgekehrt .sind. Fritz Gause
Ernst Harlmann, Das Kirchspiel Locken, Kr. Osterode i. Osfpr. Marburg 1967 (Wtö-
^ensAaftl.-'B6iträse zur Geschidite und Landeskunde Ost»Mitteleuropas 78). 185 S.,
Rotaprint, DM 13-.Über die Daten zur Geschichte der Ortschaften des Kreises Osterode,
sAon'1958-in den Ostdeutschen Beiträgen des Göttinger Arbeitskreises vorgelegt hat,
geht" diese Arbeit insofern hinaus, als in ihr versuclü wird, aus dem arcluyalisdienMateriaF ei.ne GeschiAte des Kirchspiels und semer Dörfer zu gestalten. Da dieses
Material in der Hauptsache aus den im ehem. Königsberger Staatsarchiv lagernden
Alten "des Etataministerium.s besteht, reidit die Darstellung von der Gründung des
Ordenshofes Locken und der Ortschaften des Kirchspiels nur bis ins 18. Jhdt. hinein,
was "in einem Untertitel .des Buches hätte gesagt werden müssen. Die insgesamt
22 OrtegesAichten enthalten viel siedlungs= und ktilturgeschichtlich interessantesMaterial. Weil Mißstände und Beschwerden immer häufiger .in die Akten kommen
ab'Wohlverhalten, nimmt die Darstellung von allerlei Streitigkeiten einen relativ

il

breiten Raum .ein. Man darf von ihnen allein jedoch nicht das Bild einer Zeit bestim=
men lassen. Interessant ist der Nachweis, daß das Kirchspiel Locken vorwiegend von
Prußen besiedelt worden ist und. die prußischen Freien dabei stark beteiligt waren.
Die Umsetzung vieler Bauern von Scharwerk auf Hochzins im Jahre 1611 hat im Amt
Soldau zu derselben Zeit stattgefunden. Es würde sich lohnen, diesen wirtschaftlich
und .sozial bedeutsamen Vorgang einmal für das ganze Preußenland zu untersuchen.

Fritz Cause

Erich Hoffmann und Erwin Zischke, Klobschin (Burchardsdorf), Kr. KarthausfWestpr.
und seine Umgebung am Twmberg (1605-1945). Marburg 1967. (Wissenschaftliche
Beiträge zur Geschichte und Landeskunde Ost=MitteIeuropas 79).

Diese Darstellung gibt einen sehr interessanten Ausschnitt aus der neuzeitlichen
deutschen Ostsiedlung m Westpreußen - die Neubesi.edlung der Turmbergdörfer im
Kreise ^KarÜiaus im 17. Jahrhundert und ihre weitere Entwicklung. Im Mittelpunkt
steht^ das Dorfjdobschin (Burchardsdorf), das seit dem Dreizehnjährigen Kriegezwischen dam Deutschen Orden und Polen (1454-1466) wüst lag und 1605 mitdeutsch.evangelischen Siedlern aus dam benachbarten Pommern neu besetzt wurde.
Diese Ne.us.iedlung erklärt sich einmal aus der Verschlechterung der Lage der pom.merschen Bauern - Emführung der Schollenpflichtigkeit u. dgl."- zum anderen aus
der für die westpreußischen Grundbesitzer bestehenden Nolw.en.digkeit, die "schon1V^ Jahrhunderte bestehenden großen Wüstungen zu kultivieren. Sehr' wesentKchund kirchengeschichtlich interessant ist dabei, daß trotz der damals in Polen und'dem
mit ihm verbundenen Westpreußen herrschjenden Gegenreformation den "Siedlern
ihre Religionsfreiheit garantiert und sogar der Bau einer Kirche und die' Anstellungeines lutherischen Predigers gestattet wurde. Die religiöse Toleranz war besonder
groß bei den weltlichen Grundbesitzern, geringer bei der .geistlichen Grundherrschaft. So wurde in Klob.schin, nachdem dieses 1620 unter die Herrschaft des Klosters
Karthaus gekommen war, der lutherische Prediger vertrieben und die lutherische
KirAe nicht mehr geduldet, so daß sich die Einwohner gezwungen sahen, sie~abzu=brechen. Dagegen blieben .auf den Ländereien der Starosten von Berent - dieses Amt
befand sich lange in der Hand der Familie Weyher - die dort erbauten lutherischen
Kirch.en^von Schönberg und Neu=Barkoschin bestehen. Der Konfessionshaß auf'katho=lischer Seite zeigt sich besonders deutlidi bei dem Verfasser der Chronik von Klob=
schin, dem KarAäuser Prior Georg Schwengel, der noch um 1750 von der „ketzerisdiLen
Verderbtheit" der Lutheraner spricht. Bemerkenswert ist, daß die Bevölkerung Klob.schins von der Dorfgründung bis zur Vertreibung, d. h. von 1605' bis"19'45/stets

deutsch und evangelisch war. Allerdings stieg der Anteil der slawisA-
Bevölkerung in dem ursprünglich rein .deutsA=evangelischen Dorf bis

1910 auf 22 «/o, his 1939 auf 40 »/o. Zwischen 1939 und 1945 vers"chob sich-das Be=volkerungsbild etwas zugunsten .der Deutschen, jedoch nur ganz unerhebllA" Eme
Entwicklung zeigten die Nachbardörfer Schönberg, BuchwaH PatulL Neu.

und Neu=Grabau. - Neben der historischen DarsteUung von Erich'Hoffmann^ eine volkskundliche Untersuchung von Erwin ZiscUce über .die Sitten und'G'e«
he der Turmbergdörfer, ferner eine Aufstellung aller ländlichen Grundstü&e

^nd. Tr Fammen von Klobschin- Bei den deutschen Familien wird das'SchIcksaLv:^_der verbleib aller Fam"ienmitglieder, soweit feststellbar, mitge^eik "(he'u't'w
teitt usw.), was sicherlich von allen noch lebenden Klobschinern sehr begrüßt
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werden wird. — Zusammenfassend wird man sagen müssen, .daß das Buch eine sehrwertvolle Bereicherung des Schrifttums zur westpreußischen Geschichte bedeutet.Heinz Neumeyer

Sudauen, Blätter zur Heimatgesdiichte des Kreises Lyck. H. 4, 1967. Hs.g. von Bruno
Kalesch.ke. 275 Seiten.Den von der Lycker Schulgameinde herausgebrachten drei Heften (vgl. Preußen»land 1966, S. 30) ist rasch das umfangreiche, a-nit über 100 AbbU.dungen verseheneHeft 4 gefolgt. Wiie die ändern Hefte besteht auch dieses zum größten Teil aus demNachdruck (Rotaprint oder fotomechamsch) schon anderswo gedruckter Stücke zurGeschichte der Stadt und des Kreises Lyck, etwa aus der Festschrift von 1925, derLycker Zeitung oder den Jahrgängen des Hagen'Lycker Briefes. Zu rühmen sind derSpürsinn und das Geschick, mit dem das Material .gesammelt und aufbereitet ist.Es ist chronolagisch geordnet, nur die Darstellung der Zeit von 1933—1945 ist einerspäteren Folge vorbehalten. Das Buch ist eine wertvolle Quelle und darüber hinausein .schönes Zeugnis selhstlosen Heimatsinnes. Fritz Gause

Wilhelm M.atull, Liebes altes Königsberg. Ein Buch der Erinnerung. Verlag Rauten»
berg. Leer 1967, 252 Seiten, DM 14,80.Das in 3. Aufl. vorgelegte, mit 15 Abbildungen nach Radierungen KönigsbergerKünstler neu iiUustrierte Buc1i erhebt keine wi.ssenschaftlidien Ansprüche, doch zeigtder Verf. so solide Kenntnisse von der Geschichte der Stadt, ihrer MenscMen undIhrer historischen Topographie, daß es hier kurz angezeigt sei. Gegenüber denfrüheren Auflagen ist diese durch ein Kapitel über das Ende der Stadt erweitert, dasViieleis enthält, was bisher nicht bekannt war. Frifz Cause
Siegfried Riss, Erinnerungen an die Altstadt. Knaben'Mittelschule Königsberg Pr.
Selbstverlag Koblenz 1967. 117 Seilen, Rotaprint.Die Geschichte der von hervorragenden Rektoren geleiteten Mittelschule nimmtnur wenige Seiten des Buches in Anspruch. Der größte Teil des Textes 'und der Ab=bildungen besteht aus einem Sam.mels.uriuin verschiedener nicht zum Thema ge=hörender Materien. Abgesehen von einer .großen Zahl orthographischer und gram==m,atlkaliisdier Fehler und der Entstellung von Orts= und Personennamen sind diefehlerhaften und z. T. völlig unsinnigen Ausführungen über die Geschichte desPreußenlandes besonders är.gerlich. Von Wert sind lediglich, die ungeordneten Er=innerungen ehemaliger Schüler, vienn auch in ihnen die Prügelstrafen eine große Rollespielen. Es ist zu bedauern, daß das lobenswerte Engagement des Verfassers undseiner Mitarbeiter zu keinem besseren Ergebnis geführt hat. Fritz Gause

Kommissionsverlag: Elwertsche Universltäts- und Verlagsbuchhandlung355 Marburg (Lahn). Reltgasse 7/9Einsendung von Manuskripten erbeten an Dr. Porstreuter, 34 Göttlngen, Merkelstraße 3oder Dr. Gause, 43 Essen, Saarbrüdcer Straße 107, von Buchbesprechungen an Dr. Ben-ninghoven, 34 Götüngen, Merkelstraße 3.Gedruckt mit Unterstützung der Stiftung Preußischer Kulturüesltzbei Gerhard Rautenberg, 295 Leer (Ostfriesland)
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wellig dem Stylo des bekannten Hanß Sausen, zu ^ssen zelfe\dCT'TJeb^'auA nach ]enes seiner Gewohnheit die ^me»,mtf_[me;
, Wunsch und Nennung seines Nahmens beschlossen. Wer^^^et'das'von'Hennenberger zitierte Werk aussah^ büeb waterhm^nbe;kannte'Klarwurde nur, daß mcht dieses Gedicht in der Erderms herangezogen^r7sonTem'em7 Art Tagebuch oder Chronik, besonders die zwe«e Hälfte desirjahrhimdertsund aus "jener wieder speziell Königsberg betreffend. Es

also zwei Werke Feyerabends gegeben.Ein glücklicher Fund des an der Dorotheenstädtischen Realschule zu Berlinlehr7nde°n~Professors John WilUam Pierson brachte 1873 Lichten diese Ange-Dirm"de7 damals herzoglichen Bibliothek in Gotha aufbewahrte
HlndschriftA 817 in Folio stellte sich als ein von Kaspar Hennenberger^in'T588~ bis" 1592 eigenhändig verfaßter Sammelband herausä. Unter3dl LvcersATedenen'Stücken0 finden sich fol. 223-234_als Nr. 24= Se^enti^ .md^uß"HansTeyerabents Buch seschrieben. Diese ^quento bestehen ^s^i'en-."emer''B'eschreibung der Reise des ^ Markgrafen ^ Georg ^Friednchw'n^AnFbach nach Warschau zur Belehnung durch König Stephan Bathory und
zur'Huldigung'nach Königsberg im Jahre 1578; Tagebuchnotizen über^König^USnTsse"fürdie7ahiel578 bis 1583; einem Schreiben Georg F^dnc^an lie pre'ußischen Stände vom 4. Februar 1574. Diese Stücke^smd von Piers^7eröf£e^Ucht"worden°. Er stellte fest, daß sich darauf auch Hennenbergers Zi-
tate'bezogen7. Über die Person des Chronisten Feyerabend wußte auch er
zu sagen.Eine Überprüfung der Mitteilungen Piersons ergab^daß er guthatte" bls'au£l"einen'Punkt. Hennenberger zitiert Hans Feyerabend an ^nf^ve^-sLchieden'en"Stellerf. Vier dieser Zitate finden ihre Vorlage in den ^ Notizen

im Gothaer Kodex". Eine bei Hennenberger zitiertem^n^n^r Vorlage"jedoch vergebens. Hennenberger gerichtet ^dort über denKinigsbe~rger'HauAomtur Erhard von Keizenstein, der^l4 Jahre lan8_eme,np7eilöim"Koprgetragen habe, der ihm schließlich zum Gaumen ^hera^rAirQ^Uenozitiert"er'am Rand: Paul PoeVHans Fey/erabenfl«.Der VergleKh
mUPole'ergibt, daß alle Mitteilungen Hennenbergers^auch bei ihm zusind," nur etwas konfuser im Berichtstil". Feyerabend schreibt nur zum

5) W. Pierson, Aus einem KollektaneenbuAe Kaspar Hennenbergers, in: Zs. f. preuß.
Gesch, u. Landeskunde 10, 1873, S. 56-64, 85-100, 482.Ebd,~S.'86—100; demnächst in Scriptores rerum Prussicarum (SRP) VIL hng. vonW."Hubatsch7bearbeitet v. U. Arnold, Frankfurt/Mam, voraussichtlich 1968 (im
Druck).

7) Ebd., S. 63.
8) Hennenberger, a.a.O-, S. 19 f., 190, 335 u. 463._
B) Nachgewiesen und zum Vergleich gedruckt in SRF VII.
i«) Hennenberger, a.a.O., S. 19 £.il) Paul Pole, Preuß. Chronik, in: SRP V, S. 173 ff., hier S. 201.

1578 Juni 6 ohne die Vorgeschichte zu erzählen, daß Markgraf Georg Fried-rich das Pfeilstück besichtigt habe. Jene Vorgeschichte m u"ß"also'n1cht"bei
Feyerabend gestanden haben, sie kann es aber. Das würde allerdings auf Auf-Zeichnungen schließen lassen, die bis ins 15. Jahrhundert zurückreTdwn, weitüber den von Hennenberger im Gothaer Kodex exzerpierten Zeitraum hinausi2

Einen weiteren Hinweis erhalten wir aus einer 35 Jahre späteren Publika-
tion.J)er Leipziger Bibliotheksdirektor Karl Boysen entdeckte bei der Suche naA

von Hans Mühlfelt, der auch zum ersten Male bei Hennenbergererwähnt ist, eine ganze Reihe von Handschriften, die Hennenbergers"Bes°itz
entstammenoder sar von ihm 8eschrieben wurden, darunter auch das DanzigerMs.\1264' das,unter anderem historische Mitteilungen Hans Feyerabends ent-hält13. Diese Mitteilungen, auf Blatt 282-289 der H'andschrift, bnngen~Königs'-berger Nadirichten für ^die ^ Jahre 1547 bis 1590. Fol. 289b hat Hmnenbergerbemerkt. Diese vorgeschriebene Annales sind hintten m toachim RosenzweigsChronicken als ein Appendix angehengt gewesen, und scheynet, als hab es Hans
Feyerabent ge^han^. Ob der Gothaer Kodex mit der Danziger Handschrift fürZusammenstellungen gemeinsamen Zeitraum der Jahre" 1578 bis
1583^überemstimmt, ließ sich nicht feststellen. Unklar bleibt auch weiterhin der
erwähnte Quellenverweis Hennenbergers und damit der Umfang des Gesamt-
Werkes von Feyerabend. Es läßt sich nur sagen, daß er neben der'Gelegenheits-dichtung zum Tode Herzog Albrechts eine" historische ZusammensteTkng'ver-faßte, die mindestens die Jahre 1547 bis 1590 zum Gegenstand hatte- Ob"
Form und genauen anhält dieses Werkes läßt sich nichts vermuten/auch niAt^ob Feyerabend Verfasser desselben, Kompilator oder nur AbsAreiber~wan"

^Ober das Leben des Schreibers der historischen Mitteilungen sowie des Ge-
dichtes Jiber Herzog Albrecht wissen wir durch jene Beobachtungen "aber'noch
nichts. Die Beschreibung der Reise von Ansbach nach Königsberg,"die im'selbenJ^ahr einsetzenden ^Notizen für Königsberger Ereignisse und die"MitteiTung'desSchreibens Georg Friedrichs an die Stände - alles" im Gothaer Kodex "enthalten
^ könnten vermuten lassen^ daß Feyerabend im Gefolge des Markgrafen"naA
^eußein kam unddort blieb- Dann müßte er allerdings die Notizen im DanzigerManuskript, die bereits 1547 einsetzen, von einer anderen Handschrift~üb^-
")^e^t^^t^ni472 bis 1481 als Königsberger Hauskomlur nachgewiesen;
13) 5arI-Boysen'. Beiträse zur .LebensgeschiAte des Preußischen Kartographen und^Kaspar Hennenberger, m: Altpreuß. Monatsschrift (APM) A457l908,

67—135, hier S. 85 f.
14) ^gL.otto„Günther^ Katalos deT Hand^hriften der Danziger Stadtbibliothek II,Danzig^l903, S^ 187-190,_bes. S. 189. - Rosenzweig war SchreibsAüfervonIlChrT.^oph.palk' vgl- d6!sen Bemerkung ™ Ms. 1268 "der Danziger StadtbiblioAek,^425j Jodzimus Rosenzweig hats ausgeschrieben, mein Knab seines~A{ters~im"cl7WA""° I55S M' de» 5- ]uu] etc' KneiPhof Konissberg'inPreu^ in meinen

i. Günther, ebd., zu ,Ms. 1268.
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nommen haben. Unwahrscheinlich wird^jene MoglxchkeU^A d^ ^di^üblerllHerzoiAlbrecH'dasFeyerabend auf den 5. Mai 1568 datiert, den^T^ <B^etzung'&des"Herzogs und seiner Gattin Anna Maria, ^ A^ech^am^"Mä^'verstorW^In jenem Jahr war er sicher in Königsberg, wa^rsch^UAlvauuA bereite Trüher7so daß die Mitteilungen d" Danziger^HandsArif^m0^nuaT v^Tihm"selber"stammen könnet -d^ ^ebeschrelw^M^gra;^eoTrFriedrichslm^Gothaer Kodex aber nicht. Dazu paß^ ^No^ari^hd'ecr"^childTr7ng der "Kömgsberger Huldigung, die den Schreiber deutlich ^rand^e'mZnTrkennen'läßt: ." . darauff betten sl^d^e P r euß^n^nyd7in7ond^7y72uI.~F. G. . . .". Daß Feyerabend die^Reiseb"chre;bu^ng?nlts'emtB«Taufaehmen konnte, scheint dafür zu sprechen, daß e^m_emer B^-^hung*'zum herzoglichen Hof stand. Mehr über seine Person erfahren wir aus
seinen Werken nicht.An anderer Stelle wird ein Hans Feyerabend erwähnte Vom 3.^an^ar 1527liegt"emrVersAreAung vor an Stanislaus, Herrn ^" Wilna^ ^n^Ob^rste^"zuTamaite^ für den Sekretär und Rat des Herzogs Paul^MiteA'undrsem"en'Tochtermann'H^ns Feyewbend, laut derer sie^aus dem George^-,lWald7der~an des Herzogs Gebiet grenzt, Holz bekommen sollendOub£'FeverabenTl527 bereits Bürger in Königsberg _ war, _ist unbekannte vonDanzig weiß man, daß seit 1479 der Mann vor der Heirat Bürger sem :Weitere Erwähnungen eines Hans Feyerabend finden sich im Zusammen

mit den Verdächtigungen um den scheinbar mysteriösen ^drs&Toldes~Aibrechts und seiner zweiten Gemahlin, Anna_Maria von Braun-^weig7dieTm"se enTag wie Albrecht_ starb. Bei den,zeit8eno,ssm. w,ur^Öfl:erl'göemunkelt, man habe"sie vergiftet. Eine eindeutige Klärung dieser ^Fragek7mcrt"e7reicht worden19. Im Zusammenhang damit taucht stets der Name
auf.'N^d^^de Herzog Albrechts ^^e^^te ^^SCS^schaft^1. UDlas bIiA/auchLchdem der geisteskranke Sohn Mbredits^^£ ^^SS ^^^:VJi^^fzs:SSSSSiSSä^"^^^^^

:^^^^^^s^^^^
SeuHaSe7ehu'ngen"z';"Z.~Herzo.g AlbreAts, Diss. masch. Königsberg 1922,

18) PaufsTmson':GesAichte der Danziger Wnikü^Danz^^l904^S. ^33^19) VgL' Rita'ScVler, Die Frau am preuß. Herzogshof',Köln,1961^^2.; v£ ^ 7olge7den'Jürgen Petersohn^Fursten.na^^W s^w^w^' ^re^dde^Regrerung'Herzog Georg Friedrichs 1578-1603, Würzburg 1963, S. 2-5.

nächste Anwärter auf die preußische Regierung, Markgraf Georg Friedrich von^Ansbach^a^Iäßüch der Heirat AIbrecht Friedrichs mit Marie Leon°ore"vonjülich-'Ckve nach Preußen gekommen war, genau untersucht21. Dabei spielten auch dieVorgänge des Todes von Anna Maria eine Rolle^. Unter den Verhörten befandfeyerabendt, Küchenschreiber der alten Herzogin.-Von"iiim"wmi"imyemehmungsprotokoll berichtet: Ist ein halb Jahr sefwgen gesessen'vonw'egenalte^He^ogm durch Angeben Martin Seyffarts, pwpterea daß 'er" gesagt,man sollte den Burggrafen und Truchseß darum fragen 'die Ursache d^'Her'-zogm Afcs^bens23. Martin Seifart war der Schwager Feyerabends/der* be-Hans habe verlauten lassen: Wenn das Fenster zum Neuhaus"redenso werde man wohl erfahren, wie die selige Herzogin vom Leben 'zum
ommen wäre, dann sie soviel bekommen hätte, 'daß sie davon denTod erlang^ habe _. . . Die Herzosin solle Gift bekommen haben durdi'einenm Königsberg, gereicht durch die Behmische Jungfer im mittelsten

Der Burggraf soll davon gewußt haben24.^ Zur sdben Angelegenheit notiert_ Kaspar von Nostitz in seinem 1578 ab-en Haushaltungsbuch unter dem Randverweis Ob'dle'aldte Hertzosmvergeben (= vergiftet)?: Do mann aber hinder den rechten grundt'körnen w^lt',ob irer f. g. vergeben, muste mann . . . (mehrere Namen) .". . und Feyembentdann ire f. g. rollen kurz vor irem ende emer person bevohim haben
zu vermellden, wie ire f. g. zum todt kamen . . . 25.^chUeßlich ^st ein Johann Feyerabend noch in der Zusammenstellung derSönigsber8er stadtgeschlechter durch J. Gallandi erwähnt~-ais~herzog!icherKa^merverwandter, verheiratet mit Katharina Stahl. Aus der Ehe gmg7m"am2. Ostertage des Jahres 1577 geborener Sohn Johann Albrecht herv°orM._Aulden zitierten,Q"eUen und der Notiz' GaIIandis ergibt"s7ch"folgendes:^1573 genannt Hans Feyerabend ist mcht identisch mit dem 1527 7nge-S!en'.da.dieser ];527mmdestens im Alter von 18 bis 20 Jahren geTtanden habTnmüßte/ demnach aber^l577 keinen Sohn mehr bekommen"habe&nkanrAuaßecr-1ie.m, w.der .eine die.Tochter p_aul Militschs zur F7au7derandere"Kat^rinlaJ.DaßKatharmadie„zweite.Frau gewesen sei, ist'aus dem"angeführten^wahrscheinlich. Es wird sich also um Vater und Sohn handeIn."Der

2l) ^8e,delpersmen',so auf^berS^^riftliche Specifikation der Land^aft^n^ Ursache des H^oss Melancholie befrast word^in:'Kaspa'rs'v^'NoTytzH8^shSalS-s.b^.des Fürstentums preußen' '1578/ hrsS:'v- Kari"LThmey^ L^zTg
22) Ebd., S. 300 f., 315 f.
23) Ebd., S. 314.24) Isetraräa.^ASVI7aoger Götlinsen' HerzosL Briefarchiv K 4 (1059)' zitiert nach R. Schel.
2B) Nostiz, a.a.0., S. 165.26) JAPCMIl,annd^KMicssberger stadtgeschlechter' m: APM 19' 1882' S. 26-65, 177-236;^M,.21IT:„S-,-1^2' 193-232'. 45^78,'567-643: NeT hrsg.ü7;'Vel^zS;; in Ost- und Westpreußen, Hamburg 1961. Hier APM 19^ IM.
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Vater Hans Feyerabend, Schwiegersohn des herzoglichen .se]<retärs.paul Ml-UtZ ^somitjder~erste des GeschleAts in.Königsb^g,_be^G^Ua^^^^n-Sntb.ISeumLlSoh'n Hans diente der Herzogin Anna Marians KüchensAreA^
Gaifandi' bezeichnet ihn als Kammerverwandten, womit^wohl seme ^zuTvoTratskammer gemeint ist, da Kammer ak B^ri££ mehrere, Bedeut.u^lnhAen"kan^;."Er~verf'aßte nach dem Ableben seiner Herrschaft das GedichtÜ^rAFbrechts Leben, vielleicht um sich damit der^neuen Herrschaft zu^ emp^-fehkn."0b"er"weiter bei Hofe diente, ist nicht überliefert. ^msomm^1573^rde'e7 deiner Verdächtigungen zum Tode Anna Marias wegen für ^WochenSTsperrFauf dTe'Anzdge" seines Schwagers Martm Se^fart ^ErjteÜtedTeüvon"Seifart~mitgeteilte Nachrede als Verleumdung hin/ da er^solches nie be-haltet habe7 und°'wurde daraufhin frrigelasse^^ Am 21. N^embe^^-^SrjahTes' b'efragte~ihn Markgraf Georg Friedrich der Krankhek AlbrecH
Friedrichs wegen, aber offensichtlich wußte er nichts dazu zu^ sagen.L7in^diesem°''Zusammenhang, daß von einer Bestrafung Feyerabends wegen
falsAer'Nachrede nirgendwo berichtet ist, andererseits aber^von^den^ZniAtsubezügIich°des-Todes der Herzogin geäußert wird.OffensichtUA war
das"em"Thema, über das bei allen Untersuchungen, so detailliert sie
mochten. Stillschweigen gewahrt wurde.Am 8. April 1577 wird Feyerabends Sohn Johann AIbrecht geboren^ DamveAert sich Teine-5pur. Die Familie läßt sich noch bis zum Beginn^des 18. Jahr-hunderts'weiterverYolRen^. Der Sohn Johann AlbreAt ("77-^1658) ^wa^Vize-bürgermeiste'von Königsberg-Löbenicht; sein Siegel "t eAaken^ ^en
Sohn Christian (1629-1696) stand von 1690 bis zu seinem Tode a^B^rger-mueiste7timDienst''der Stadt Könlgsberg-Kneiphof». Zu Beginn des 18. Jahr-
hunderts scheint die Familie ausgestorben zu sein.Literarischen Nachruhm genießt wohl nur Hans Feyerabend, ^ zweite^^sName^ade'ssenGTdicht"überMarggraffA?^.cte Leben hier f°lg^ ^^sbestehT'aus'melzreren Teilen: Die'ausführliAe Emleitung zeigt de^chrisflich-Aeologischen'Hintergrund, auf dem sich das Bild der K"zelPersönliAk_M^CTt:fZerdieBedin^eFten, in die der einzelne ^hinemgestellt ^. Es folgf: ^C:hlaraktenstik"HerzogAlbrechls, in panegyrischer Form^die EgensA^ften^HeTrsZerTmit'emigTn konkreten Ereignissen verbindend, wobei der VerfasserniAMm"Smne hattet eine Chronik von AlbreAte Leben zu schreiben. Er ent-
27)' So verwendet Nostitz Kammer für Vorratskammer, ScUafkammer und Rentkam'

mer; a.a.O., S. 399.
28) R. Scheller, a.a.O., S. 70.
29) Gallandi, a.a.O., S. 184-186.
so) Siehe die beigegebene Abbildung.8l) KurrFakke7Dte Bürgermeister von Königsberg, in: Freußenland l, 1963, 5. 49-68,
32) Zusammen mit den AufzeiAnungen des Gothaer Kodex mit Anmerkungen va-

sehen auch m SRP VII.

warf ein Bild^des Herzogs, das sicher in vielen Punkten zu positiv dargestellt
ist - einem Panegyrikus gemäß - doch auch dessen Anfechtungen und Ir-rungen ahnen und spüren läßt, daß der Weg der Regierung Albrechts durchaus
nicht mmer geradlinig verlief. Der Wunsch nach Gottes Segen für die Kinderdes Herzogs/ den geisteskranken AIbreAt Friedrich und die blinde Elisabeth,
sowie eine allgemeine Bitte um die göttliche Gnade schließen das Gedicht ab.

Die Sprache ist einfache Rhythmus und Reim durchaus nicht immer sauber.
Als Kunstwerk war es sicher nicht gedacht, in einer Literaturgeschichte wirdFeyerabend kaum Aufnahme finden. Doch zeigt sein Gedicht, wie stark das
wesentliche Geschehen der Zeit den einzelnen berührte, wie
sehr aber auch in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts
in den Städten des Preußenlandes der geistig Höherstehende
damif- vertraut war, zur Feder zu greifen und die ihn
bewegenden Ereignisse niederzuschreiben.

Siegel Johann Albrecht Feyerabends 1614
H-

macggcaflF 2Kt>rEt()t8 Ceüen
Dies ist ein Gnadenreiche Geschieht,
von keinem Menschen nicht erficht,
ohn Zweiffel Gott will zeugen an,
wir solln vom Wort nicht abe lahn,
sondern halten gantz feste darob
zu seines Nahmens Ehr und Lob,
so wolle er uns auch stehen bey,
wie groß die Noht und Faehre sey.
Daß wir auch Christo geben den Sieg,
es hindert nicht Macht, List oder Krieg,
Christus wirdt allezeit oben stahn,
dasselbe kein Mensch hindern kahn.
Der Berg bedeut die Christenheit,
ist oben schmal und unten breidt,
niempf immer abe von Tage zu Tag,
Welches ich aus Christi Lehre sag,
das machet das Creutz drucket sehr,
Wirt immer schwer jhe leng jhe mehr.
Wenn man sich nicht will helffen lahn,
so muß man darunter zu Boden gähn.
Es ist kein andre Huelffe noch Radt,
wie uns Gotts Wort gelehret hadt,
denn das man sich mit Gottes Wort
stercke, und fahre immer forth.

So werden die Engel Gottes fein,
unser Fried-Fuerst und Helffer seyn,
mit uns tragen das Creutz zugleich,
so gehets zu in Christi Reich.
Das Creutz auch in der Mitte stehet,
alle Christen zugleich angehet
Niemandt hie ausgeschlossen wirdt,
wie uns vormahnet der gute Hirt.
Der Berg bringt das gruene Graß/
liebliche BIuhmen ohn Unterlaß,
je mehr auf ihnen die Sonne sticht,
je mehr Gewaechs herfuerer bricht,
kein Frost, kein Wind, kein Ungestüm,
bringet das Graß of dem Berge um.
Das machet unser Herr Jesu Christ,
welcher ein Herr ueber alles ist,
Er ist das Haupt der Christenheit,
der seinen Gliedern Gnade geit/
darum er billig stehet oben an,
daß ihn niemands erreichen kann,
weichet auch nicht vom Berge herab,
das er uns stets ime Gesichte hab.
Dieser Held das ist der Friede-Fuerst,
dem stets nach unser Seelen duerst,
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Er hat den Namen und die Tadt,^
denn'er alles in den Haenden hat,
nach Friede er trachtet alk^it^
W^e auch" das Fuerstlich Bilde bedeit,
der" Eiter Herr Marggraf Albrecht
Hochgebohren, gottsfuerchtig,
milde" weis und friedereich^
mit~Namen und Tadten gleich,
Weltlichen Frieden nicht haben mucht,
der'Teuffel of£t an ihm versucht
mU Practica und grossem Unfug
that aber Wiederstands genug.
Zuletzt sein Hertz zufrieden steld
war alt der bestaendige Held,^
wolt weltliche Sorgen fahren lahn,^
d'a'gieng sein Unglueck erst recht
Sein Antlitz nicht verdecket hat,
wüste nichts von einiger bossen Ihat,
stunds frey, frisch, froelich aus,
bleib endlich in dem Gottes Haus
alleine getrost und auffgericht,
^f£"M^chen Huelffe verlies sich nicht.
Sein Trost allein stundt zu Gott,
zu Tapiau erwartet den Todt
mit unerhoerter Bestaendlgkeit
(lurch Gottes Wort zur Seeligkeit.
Ern"ChristUch Glaub seinsHertzens Kleid
alle Tyranney er gerne meidt,
er'was in allen Sachen gerecht,
wiewol man ihms anders ausgelernt.
Wie ein Loewe er sidl forchtet niAt/
sein Fuerstliches Waffen ist am Licht:
Ein Schild und Nagel in Preussen war,
Undanckbahrkeit bracht ihm grau Maar,
Richtet hohe Schul und Kirchen an,
unzaehUche Guette hat er gethan,^
er hoert der armen Weisen t^eD em,
rein'Tugend nicht zu schreiben steht. ^
S'chuetzTsein Lande u. staerck^^He^
'Ueldt'oite Verfolgung und groß Schmertz,
seinSchwerdt er auch memahls
wie offt man an ihn gerueckt.
Er hielt ernste Schutz und Wehr,

trotzig dabey ein gewaltge^He^^
e^'sAarffes Schwerdt fuerdt^in der
un'Friede erhielt er sein Land. ^
Erlhielt~Gottes Wort wancket^mcht davon,
Gott gebe ihme den ewigen Lohn,^
^oum achten Wege er nicht weichen wollt,
ob er gleich ein wenig irren solU,
so ist doch diesse Hochgelobte Zier
balde erleuchtet. Gleubet mir
der heimlichen Feinde hatte er
die angerichtet han dies Spiel,
er war zu willig und bereit,
ändern zu Lieb und sich zu Leidt,
seinen Unterthanen war er
wiewol mans nicht erckennen
Sein Gnaden erduldet viel List.
die nicht jederman offenbahr ist^
Im Unglueck hielt er Gott zum Schutz,
sucht "nicht eitel Ehr oder eigen Nut^
uAerwandt alles durch Gottes Wordt^
das hielt er vor sein Schatz und Hordt,
dazu gab Gnade der Herr Christ,
indem er seellg entschlaffen ist.
Gott seegne unsern Fuersten Lobesan,
unsern Schutz und Landes Crohn/
darzu das hochgelebte Fraeulein jung,
sie haben Creutz und Schmertz genung,
gebe ihn Glueck zu ihren Stande,
Friede und Ruhe im Vaterlande,
erhalt sie bey dem heiligen Evangelium,
dadurch sie werden gerecht und frumb.
Das helft uns der Herr Jesu Christ,
der unser aller Mittler ist,
0"Herr hilff deiner armen Christenheit,
daß wir dich loben in Ewigkeit.
Ein Todter dich nicht loben kahn,
desgleichen ein gottloser Mahn.
Lob und Preiß sey dir bereit
o du heilige einige Dreyfaltigkeit,
0 ewiger Gott mit Gnaden zu uns
solches bittet Hanß Feyerabendt.

Anno 1568, den 5. May.

0cicü ^eyfet

geb. 12. 10. 1893 in Danzig, gest. 21. 2. 1968 in Marburg/L.

Mit Erich Keyser hat die Historische Kommission ein langjähriges Vor-
standsmitglied und wohl eines ihrer aktivsten Mitglieder verloren. Er gehörte
auch zu ihren Mitbegründern. Seine im Oktober 1922 in einem Vortrage über
Stand und Aufgaben der landesgeschichtlichen Forschung auf der „Deutsch-
kundlichen Woche" des Deutschen Heimatbundes in der Technischen Hoch-
schule Danzig gegebene Anregung zur Begründung einer solchen Kommission
fiel auf fruchtbaren Boden, führte bereits nach wenigen Monaten am 18. März
1923 zu einer Aussprache in größerem Kreise auf der Marienburg und am
13. Mai 1923 zur Gründung der Kommission in der Stadtbibliothek Königsberg.
Auch die Wiederaufnahme der Tätigkeit der Kommission nach dem Zweiten
Weltkrieg ist mit Erich Keysers Verdienst.

Der Heimgegangene entstammte einer Kaufmannsfamilie/ die seit rund
300 Jähren in Danzig ansässig war. Eines der würdigen Giebelhäuser gegen-
über dem Artushof auf dem Langen Markt war noch 1945 im Besitz dieser Fa-
milie, und das dazugehörige Grundstück darf wohl auch heute noch als ihr
Eigentum gelten. Er besuchte das altberühmte (Akademische) Gymnasium am
Winterplatz, wurde in St. Marien konfirmiert und beschäftigte sich schon als
Schüler mit der Vergangenheit seiner Vaterstadt. Nach dem Schulbesuch stu-
dierte er in Freiburg i. B., Halle und Berlin vor allem Geschichte, um nach
seiner Promotion (bei Prof. Werminghoff in Halle) in den Archivvorbereitungs-
dienst zu treten, von wo er nach bestandener Prüfung 1920 dem Staatsarchiv
Danzig als Mitarbeiter zugewiesen wurde. Damit begannen für Erich Keyser
rund 25 Jahre fruchtbarster Wirksamkeit im Bereich der wissenschaftlichen Er-
forschung und der Kulturpflege des Preußenlandes.

Seine erste wissenschaftliche Arbeit galt seiner Vaterstadt; sie erschien 1918
unter dem Titel „Der bürgerliche Grundbesitz der Rechtstadt Danzig im
14. Jahrhundert". An diese Untersuchung der ältesten Siedlungs- und Besitz-
geschichte der Rechtstadt Danzig schlössen sich Forschungen über die Besied-
lung der Altstadt und des Hakelwerks an, deren Ergebnisse 1924 in dem Buche
„Die Entstehung von Danzig" vorgelegt wurden. Bereits im Sommer 1921 er-
schien die l. Auflage von „Danzigs Geschichte", eine Gesamtdarstellung der
Geschichte der Vaterstadt, an der es um so mehr gefehlt hatte, als Paul Simson mit
seinem großangelegten Werk nur bis zum Jahre 1626 gekommen war. Weitere
Einzeluntersuchungen sicherten die wissenschaftliche Grundlage für die 2. und 3.
Auflage der Gesamtdarstellung. Die 1939 vorgelegten „Neuen Forschungen über
die Entstehung der Stadt Danzig" brachten als Entgegnung von Einwänden gegen
Keysers Ansichten eine sorgsame quellenkritische Überprüfung der ältesten
Urkunden zur Rechtfertigung seiner 1924 vorgetragenen Auffassung über die
Lage der Stadt des 13. Jahrhunderts. In diesem Zusammenhang führten un-
mittelbare Anschauung und systeimatische Durchforschung der baugeschicht-
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lichen Quellen von Danzigs schönsten Baudenkmälern zu ^ner.stattuchenReAeZßS^n - Baa:^d-KunstgesAic^ ^ Sta^a^: ^^^Fusamm^assung liegt glücklicherweise seit d_em voriger Jah^ abg^A^s^n^MZSrv6or7wurde"mzwischen zum Druck . ^rbere;^_m,dj^^^eibZ^rD^nkmal de"r"alten Hansestadt Danzig mit zahlreichen Plänen und
Abbildungen in absehbarer Zeit im Druck erscheinen.In der" Erkenntnis, daß die Geschichte Danzigs nur^in einem größerer Zu-samme^anTm'sbesondere mit dem der Geschichte ^ Ost- ^d we^Preußens'Wlfend"beu'rteilt werden kann, wandte sich Keyser frühzeitig der Vergangen^-heT'de's Preußenkndes'zu. 1919 erschien seine Schrift über ^Westpreußen •
das' deutsche Volk", 1926 das von Keyser herausgegebene SammelwerK^„L
Kampf um die Weichsel- mit dem Untertitel „Untersuchungen z^deT^olnIschTn Ko'mdors-. Weitere Untersuchungen^ aus /"SAlKiene^,Be;^n"wre Über';Die''kirchenrechtliche Stellung der^De^sc^ordensg^eind^^), „Die~deutsche Bevölkerung des O^enslandes Preußen" (1926^ „LAXSe"de; deutschen"Hande-k"im PreußenW" (1928)^ ^nisch^unda^Z ^VerwaitungsspraAe nn DeutsAen^ni^J^;^^^u^ngen zur'Siedlungsgeschichte der Städte Thorn, Elbing und Kömgsbe^Jn
der Ordenszeit" (1936) und andere zielten aufweine neued^r GesZchtTdesOrdenslandes hin. Als Teilausführung dieser Planes erschienW39^7Die"GescUchte des deutschen Weichseüandes",^ die 1940 bereits eine2.7Aufl'age erTorderte. Denselben Gegenstand_ behandele etwas ^rküfzt_ s^n1962"in°l^ 1967 in 2. Auflage erschienenes Büchlein „Westpreußen. Aus
deutschen Geschichte des Weichsellandes.'

Eine angeborene Geschicklichkeit hat Keyser überall da S^igt, w^esTe ForTchung'aufzubauen, größere Auf gaben'durch Bildung von^Arbeite-und'größere Vorhaben durch Arbeitsteilung zu bewältigen.^In
Nutzbringender Anwendung dieser Arbeitsgrundsätze kam es auf^ Keyset An-'im"Mai-1923 in Königsberg zur Gründung der „Historischen Kommis-
s^n"für"ost-~und westpreußische Landesforschung". In ähnlicher Weise ge-
staitete'richKeysers Mitwirkung im Westpreußischen GeschiAtsverem, merul938das Amt des l. Vorsitzenden übernahm. Nach der Bildung ^de^ ^gaue7Dlnzig^Westpreußen konnte Keyser semen alten nan yem^kI;Ae^^^.Landeskundlichen Forschungsstelle des Rekhsgaus Danzig-We^preuß^//tn"cversdhiedenen"Abteilungen alle"Fachbereiche durch ^hauptamtliche Kräfte be-
arbeiten "zu lassen. Innerhalb dieser Stelle wurde ihm im Sommer 1941^UtongL der~„ForsAungsstelle für westpreußische _LandesgesAicte^ uber-'Die'Krönung dieser Planungen bildete die Gründung der ^Nikolaus-s-G'eselTschaft" (am 5. Mal 1943) als einer Vereinigung aller an^der
weSreußisAen"LandesforsAung tätigen Kräfte^ die, von ^amtllchen^R)r_-sSssTellen'betreul und in Fachgruppen gegliederte ihre Arbe^voAabendurdiführen'sollte. Diese Pläne hat der Ausgang des Zweiten Weltkriege^ in
Frage'gestellt. Doch im Oktober 1950 konnte der Vorstand der

Kommission für ost- und westpreußische Landesforschung die Wiederaufnahmeihrer Tätigkeit beschließen. Im Sommer 1963 feierte sie auf ihrer Jahre s ver-
Sammlung in Lüneburg (Patenstadt für Thorn) ihr 40jähriges Bestehen.Als^Keyser 1927 die Begründung eines Staatlichen Landesmuseums für Dan-
ziger Geschichte in Danzig-Oliva übertragen wurde, machte er es sich zur Auf-
gäbe, hier nicht nur eine Sammelstätte geschichtlicher Altertümer Danzigs, son-dem ^ eine Forschungs- und Lehrstätte für die Geschichte des ganzen "miterenWeichsellandes entstehen zu lassen. Darin aber lag das Neue in" dieser Einrich-
tung, daß hier^die Ganzheit und die Gesamtheit "der Danziger Geschichte"au£allen Lebensgebieten zur Anschauung gebracht werden sollte. So suchte das
Landesmuseum in Oliva nicht nur den "Gebildeten, den kunstgeschichtlkh In^
feressierten oder den Kuriositätenliebhaber anzusprechen, sondern alle Teileder Bevölkerung, denn das dort zur Schau Gestellte war aus" dem"Wirken alTer
Schichten des Volkes entstanden. Am 20. März 1945 brannte das"ÖIivaer
Schloß, der Mittelpunkt einer ISjährigen Kulturgeschichtspflege, bis auf" die
Grundmauern nieder.

Neben seiner Tätigkeit im Danziger Staatearchiv und im Landesmuseum
haLKeyser.rund 40 lsemester als Hochschullehrer in seiner Heimat"gewirkt.-1925 habilitierte er sich an der neugeschaffenen Geisfeswissenschaftlichen Ab-
teilung der Technischen Hochschule Danzig für das Fach der mittleren und
neueren Geschichte, erhielt einen Lehrauftrag für das Gebiet der mittelalter-
lichen GesAichte, der historischen Hilfswissenschaften und der DeutsAenTan-desgeschichte und wurde 1931 zum außerordentlichen Professor ernannt. SoTat
Keyser im Laufe dieser Jahre eine beachtliche Reihe junger Menschen~zu seinen

gezählt, die nicht nur aus Danzig und Westpreußen, sondern aus ganz
Deutschland gekommen sind.

Darüber hinaus hat Keyser Zeit und Kraft gefunden, sich mit zwei Gebieten
^GeschiAfsforschung so zu befassen, daß seine Ergebnisse ihn in Deulsch-land und darüber hinaus zum bekannten Gelehrten gemacht haben: das sind
historische Bevolkerungswissenschaft und die Städteforschung.

Von der Geschichte Danzigs ausgehend, hatte Keyser bereits eine Reihe von
Jähren hindurA^Einzdfragen der allgemeinen Stadtgeschichte verfolgt7bis ihnGespräche zwischen Teilnehmern des Internationalen Historikertages"1933"inWarschau ein^ allgemeines Verlangen nach einzelnen Stadtgeschichten, m über'-'^AtIiAer^ und vergleichbarer Form, nach Ländern geordnet, erkennen" ließen.
Diesen Wunsch hat Keyser aufgegriffen und sich wohl zunäAst-als"emzige7an^eme Verwirklichung gemacht. 1939 erschien der I. Band seines" „DeutschenStädfebuches-, die Städte Nordostdeutschlands umfassend, 1941- Band"II"fürMtteldeutschland.^ Zur Fortsetzung dieser Arbeiten fand'Keyser'glüAlkhe^weise auA nach der Katastrophe von 1945 die Spannkraft. Seit'1950'leitete'er„von„ihm begründete ForsA"ngssteIle für Städtegeschichte in Marburg7gabniedersaAsische, 1954 das westfälische, 1956 das Aeinische7l957 das

1959 das badische und 1962 das württembergisAe Städtebuch herauf
27
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1964 ersAien_das .Städtebuch Rheinland^alz ^j^^F^ j^^^ ^iterTTeilbänd'evorgesehen, von denen ^ erste bemt^nn ^tz^t^^r^r:Sanu^nptnahe^ ^8^e^-daß.^^t^ScSSt^^S^heint'AlsMitgUed der Arbeitsgrupp^r^d^^e^S^S^L :^rverband°h^Ke^^^^t^ti^fSZr'S^BAUographie'zur deutschen StädtegeschiAte m ^ Reihe Jnter-nZcn^BibUographierder5tädtegeschicW/b^^^^^UA^hcdarT^ema"''„Bevölkeiungsgeschichte// ist Keyser ^derj_ate1^zug^As^ Al7"^tändig^Ver8ffentlidumg ."SAien_ ;92\SSe,^b?Z^BevölkerungDa.z^ ^^-Helto^^- ^^S;^^M^V^r^^^S^^ das b^hbarte w^lcww^d t^^Sa^:"l%7 ersAienK.ysers Beitrag ^be^TO^rfo^^^ISh^ZS^n^esAi^;deml930ein^eriAt_ub^ ^^,
und"Aufgaben der bevöIkerungsgesAichtliAen ForsAung ^n?o;ugte?deTen^ed7utun8'al7'sdbständigen^w^der_GesAK^^^^^^^^^XtomenTuZe;^ 1938"sein Buch „Bevölkerungsgeschichte^ De^land^^S[IZlb^^71943^nr 3: Auflage erlebte. Be^ine^ ArWt^uberJ^eJevölkerungsgeschichte Westpreußens'-^die in dles:mjahr,a^esc20^en wer'dm'soUternahmder Tod dem Unermüdlichen die Feder aus^der"NaTdem'Verlust der Heimat salz sich Keyser_nach 1945 erneut de^ Ort-
Problemen gegenübergestellt Trotz schwerer, ins TraSisA,e_8"t,elgerter, ^^:SaIsTcUägewTch'er'ihnen mcht aus, sondern suchte "lit,Freu.ndenund^h-^Fachgenosse'nder deutschen OstforsAung m der^Gmndung de^^o-raünnuGcottfried&Herder^orsAungsrates (1950) und des mit diesem^ v^rb^d^en"gleKhnamlgen Instituts einen neuen Ansatz zu geben. An demder"wfrksamkeit"des Herder-Forschungsrates mit seinen Fachgruppen,^Aen Kommissionen für die verschiedenen Landesteile, Sammlun8en'.ze^:Triften md Veröffentlichungsreihen hatte Keyser als Mitglied des Vorstandes
und"Direktor des Herder-Instituts (1951-1959) hervorragenden Anteil."Dem"Unermüdlichen ist die große Gnade zuteil geworden, bi^s zu ^nem
Lebensende wissenschaftlich arbeiten zu können.

^uctytiefprethungen
P. Klemens Wreser 0. T., Acht Jahrhunderte Deutscher Orden m Emzeuclrsteum^^le'n"und Studien' zur'GesAiAte des Deutsc^n ordens' Band,l_Fe,stsch^flJ?;PVDTMaZ"n Tu'mmler~0. T.'anläßliA semes 80. Geburtstages). Verlag Wissenschaft.
liches Archiv. Bonn 1967, 671 Seiten.II^en'Enn^rungen'an den Deutschen Orden wird^niAt .selten zwe^ub^seh^ ^'hat2niAt"n^'einen--einz.gartigen ^ Staa. wa preußenl^ndcmt w?^:^r^Au^irku^ geschaffen, sondern hat auA über "hlrMche^s^^und^t^^' inMi'tteleuropa'und am'Miltelmeer verfugt. Er war ^ferne^ nickt ^ane^Ge.mZsAaft'von'wagemuligen RiUern, .ondern er widmete siA_auA8emäß^mer,u^lsprÜlnglTAen~Besti~mmung"der Krankenpflege und^ der Seelso^e^atte^CT^°^dieJ^rae"nsrder"A»men und der Bedürftigen sich verzehrende, in Marburg bestattete Land»

grafin Elisabeth von Thüringen zu seiner Heiligen erwählt! Diese doppelpolige Tätig'keit zu erweisen^ist_die_ umfangreiche Eeslschrift bestimmt, die auf Anregung'dTsOrdensarchivars P. Dr. Klemens Wieser dem gegenwäitigen Hochmeister"'MananTümmler zu meinem 80. Geburtstage von 36 Gelehrten gewidmet worden'ist. Dei'soGeehrte hat^ sich lange Jahrzehnte um die Verwaltung und Auswertung des O'idens»archives .in Wien und durch die Darstellung der Ordensgeschicht,e/ besonders auA'mihren neueren lahrhunderten, äußerst verdient gemacht K. Lampe hat~auf-Gr'undvierzigjähriger Bekanntschaft und Zusammenarbeit sein Lebenswerk dargestellt'undeine aufscUußrekhe Quelle aus seiner Heimat in Südtirol (Das Lagerbuch vonSarntheim aus dem Jahre 1377) abgedruckt. Dieses Land, in dem" de7 Orden" audinoAeine^Heimstätte hat, betrifft eine weitere Untersuchung von APs'parber
die Pfarre Mareit bei Sterzing.Ein Drittel der Beiträge ,ist der Geschichte des Ordens im Preußenland gewidmet.Weise hat die für den Ordensstaat grundlegende „Goldene Bulle'/"vo°n'Rmum^26)=-neu_ abgedruckt und das .verstandnis ihres Wortlaute.s und" ihre' Bedeutungim Wider_spr.uA zu der bisherigen Forschung durch den Hinweis auf die Be^Stimmungen und die Ausdrucksweise des damaligen kanonischen ReAtes und die

auf dem Konstanzer Konzil beträchtüch gefördert. J. Matisonergänzte seme Ausführungen, indem sie auf die politischen zIek/^e'FriedrTch"!!.'durAJem.Bulle verfolSte, hinwies. K. Forstreuter beschrieb die~me7st'niAt^eUge'nö^^isAen Bildnisse der vor 1525 regierenden Hochmeister und'Yhre'Urheber.^mhre'n'd^ Cause den Forschungsstand über die Gründung der Burg und'der'Stadt"darlegte, vermochte R. Wenskus die Lage der Kir"Aen/die°im"VeriTag^n ^(1249) genannt werden, richtiger als bisher zu bestimmen, und e7l,ieferte"dadu'r^!lnenw_ertTOllen Beitras zur siedlungsgeschiAte der Prußen'inder MMedes iTT^s. F. Benninghoven .stellte im wesentlichen nach dem DanzigerKomtureA"uAund^d^m Großen Zinsbuch ein Verzeichnis von 221 Ortschaften-im'°Gebie"t"de"rKoZturei ranzig Zusammenbaus dem die Rechte. mit denen diese" bemdmerw^en7u'ndSr,LLeJstan8!n für^en Kri6gsdienst_ersiAtlich sind;-erör7erte dIe'u'mMOO'gelte^W^rpflKht und zeigte, wie diese im Feldzug gegen die"Samaiten'im"Jah^74065:Z^h^SteUung^ von Mannschaften, Wagen, Schlitten und Schiffen -erfuUt"wurde;"y:nle/er ortschaften. mit Ke""zeichnung der Ritter. und--Schulzendlens't"eTst bZgifu.gt;..A-.TriIIe.r berichtete über die 6rden.schwester~~KaAa"rina"'Muln^"dle"Tn^a%S"^£,b^aImtT-Kkusnerin DMOÜ1-^°"-M°^ zusa^n^te:3;^phaIwrMdTtlichte und eriäuterte ein B^Atbüchlein7daTm^d^ZnltZ^.fd^e^„orden^hausM mElblnS.^^örte und-1626'naAEngW^r^t^rde'^pr^b!t schilderte die Tätigk-t_von drei Är^'ünDie^^^^n,.^S!ftLdM,;L5;JfahrhTderls-..B- M- Rosenb^ deAte zah]reid^"spraAJ^^rs'^s^^jeTsezeT^£M;ienve;hru:^impI;:^^^wemHwwe  darauf'.^^ Angehörige"de7bay^sAen1^:Snit<fe'L^othaft^_14; ; m ord^^ande-vorha^en^^ Se^. ^;^^rch"S.sdud<saldes Johann.Nod.af, der'als 'KQn:<.;T^;^J^^^.^SU^^^T^^affä"^em^t'hatt:undsein::^^:^ztdweu£tdnaLs.e^ ^JU\A8e h^v^"ahrenbeku^^t R^££e ^ ^^H^Am^zeiste:;;:enudi:=t^^rZ ^£ UWSWS wiederhe"usteueR^"——nti.chen"^Ss8hrnKrdoenI. ",Se/Ld;s.ord^s,-verwurzelt- seine.' B-ühangen:"niAT^"dtepreußische Krone und mit dem Orden verbunden'e"AdelTges3^,l^derInurauuS
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^s^^e^^n^^^^-
diesen Ges.ichtspunkten gefördert.^T^S^IS^.^^ .n F-ßenlande^,b^S^:;die^t^uS'^H: Freiwald üb.r ^ Bestrebu.^^^^^^^^ ^^rf^^räckzugewinn.n; indem .r_ aus de^^dipkmat.schen ^^^d^^^TsaS^^le'Striiungnahme'Karis V. ^Komge^vonD^nem^^rolenadler"HerzÖge"von~Meckl.enbur,s, des Ffalzgrafen Friedrich und anderer Fürstpn

d D£egrößere Teil der Festschrift enthält wertvolle _Abhandlungen^u^Ge^duA^der^ete^ngen "des^O^s^ ^lästma ^ ^^ S^^^^u^f^e^g^' in~"Si^n (M. Heltoann)^ m MarbuBS^Mesche^.bdl ;^iT^Hc.^'der'H.ai.abelh als^ Ketozell^des ISPä?er ,K^ntürN1^^,^^^nl^ug^^AteW:Hotz-Hsher unbekannte Pläne ^röffentlAt^^ra^^^B aS^um'West£akn,--in Mergentheim, in Wien, in ö:steneiAfech^^d
Preu&isA=SAlesien .sowie in Venedig. Auf ,aUe diese Arbeiten kann an Aeser

rD^rMh£^ieuTfa^seen^n Verzeichm.sse der dam vorzüglich .gedruckten md aus^
"Bande'beigegebenen Abbildungen und der in ,ihm genannten Orte^^r.ronen'ums"cUießen°seiwn unge.wönhliA reichen Inhalt. EriA Keyser ?

Kurt For^reuter, Der Deutsche Ordens Mittelme^. ^ueuen,und_studiel,lzu;„Ge;sZchtede^Deu'tschen Ordens, Bd. 2, hrsg. von F. Dr. Klemens Wieser 0. T.). 283
Wissenschaftliches Archiv, Bonn 1967."La^ge"Zeit~wurde die Geschichte des DeutsAen Ordens vocwieSend wm_B^k;_k'söelnes"Warkens in Preußen und Uvland erforscht, ;wenn auch^gerade^der^te^i^er'Forschung^ohannes Voigt, eiAen erheblichen Teil ^I ^be^w^'aufdie BaUeien in Deutschland einschließlich B&hmens verwandte. Nach dem

"fanden dann die deutschen Balleien zunehmend stärkeres Interesse^
mU4en°ArWten von HubatsA über den Orden in Cypern und^dem Heiligen^^rdT'scUießUch'der "Bück wieder auf jene Räume gelenkt, m denen^er seinen^TaHe^'Gerade die'anzuzeigende'Arbeit Kurt Fonstreuters zrigt uns deutÜch,ZlZ K^rmtnrslüAen"<}em Vers'tändni.s besonders der früheren 0^dens,gescUchte
^tgegenstenden."Auf Grund langjähriger Sammeltätigkeit legt .der V£. hier nun

s'ainer Bemühungen vor, diese Lücken zu schließen.6NaA einem emleitenden Überbück über den weltgescUchtlkhen Rahmet m^emder"Orden"s'emen"Platz .hat, .sind die nächsten fünf Kapitel der OrdensgeschAte in
Paläs'tina'und Syrien bis 1291 gewidmet, an die drei weitere anscUießen, die^Cypem,Armenien'und'die späteren Beziehungen zum Oriient behandeln. Die Kapitel 10-12,
die'den'wemg bekannten Ordensbesitz in Griechenland, Spanien und m der FrovencehnDetaÜvorführen, zeigen besonders eindringlich, wie fragmentarisch^n.se^ Wissenhier"is't""Die"schon 'früher und besser erforschten italienischfin Balleien (S^i"®n,.Uen, Tombardei)"und die Stützpunkte .in Rom und MittelitaUen (Kap. 13-^16)
'mrden'dagegen mit Recht etwas summarischer abgehandelt, wenngleich^neue'Asp'ekte keineswegs fehlen. So fällt durch die Zus.ammensteUung FoKtreuter6ersTjetzrauf, in wie großem Maße .das Amt d^ Landkomturs/n, siz;ilien ze«:ne'Domäne'der Niederländer war (Theod.mus de Mioilburg/Middelburg 1248, ]o-

hannes de Walchorn/Walchern 1260, Florentius de Holante 1270/77, Nicolaus fla-
mingus 1281^ Nicolaus de Tuynte/Twente 1283). Allgemein kommt Forstreuter zum

daß das ^ 14. Jahrhundert bereits eine Zeit'der Stagnation im Mittelmeer=
raum^war, z. T. bereits Besitzungen abgestoßen wurden, während m den"Kem=gebieten (wi,e_,etwa Sizilien) der Bestand im 15. Jahrhundert im" wesentiichen"er=halten war. Wichtig ^scheint auch der ,m. E. überzeugende--Nachweis~'einer"Recht,s=kontinuifät zwischen dem Deutschen Orden in Akkon"und-,dem Deutschen'
im inzwischen verlorengegangenen Jerusalem.

Die lefzfen^ Kapitel sind grundsätzlichen Fragen vorbehalten: Die schon ändern.
oris^ aufgeworfene „Frage des zentralen Ortes-~(Kap. 17); Bemerkungen"„zM"V things-^ und Personalgeschichte" (Kap. 18); Hinweise" über"die~^nnahme der

durch nichtdeutsche Hospitäler" (Kap. 20); das "„Wee
zwischen Mittelmeer und Ostsee". Von eigenen Forschungen her möchte Khbes'onder.Kapitel 19 begrüßen^ das für die „Aufnahme von Nichtdeutecten m-den"Deut=

m. E-^sehr berechtigte Zweifel an bisherigen Lehrmeinungen anmeldet.Die £age_Ist deshalb für die Geschichte des Preußenlandes besonders°wichtig,'"weiidas^ Problem der Aufnahme emhemischer Ritter in den"o7den'"eine'biZe^Atrichtig eingeschätete Bedeutung für die Frage der Entfremdung'zwischen'DeutsZorden und preußischer Ritterschaft zu gewmnen scheint. Schon eine~ob^flächMcheDurchsicht der Zeugenlisten des 13. und auch des 14. Jahrhunderts zeigt de'm"mit'derie des ordenszeitlichen „Adels" einigermaßen Vertrauten, daß --di-e für die
!rst!,.Hälfte.„des 15' Jahrhunderts im allgemeinen zutreffende--'Behauptung" ,e^heün^Ae^Adlige .seien nur in Ausnahmefäflen aufgenommen-worden7damak'"kaumder Wirklichkeit entsprechen konnte. Es wäre nützliA, die wachsende 'zwischen Deutschorden und Landständen im Zusamm,enhang mTtTdleTer
genauer zu untersuchen.

.wie.bei.vielen publikalionen d^ Vf. finden wir auch hier im Anhang eine ganze
von bisher teils unbekannten, teils unzulänglich publizierten Anlagen, unterd!nmein.Auszusaus der_chronik von lb" al»Furat m de.utscher'Übe^e'tzung'bel^u_begrüßen ist. Einer der wenigen Schönheitsfehler .des wfe"aUe~PuUika=

üonen,der R.eihe ansPKChend ausgestatteten Bandes ist die ÜbersichtekartT (zwischen
kaum einen Aussagewert hat.

Im ganzen^wird man .sagen müssen, daß die Arbeit uns endlich eine ausreichend^Auffassung von der Rolle des Deutschen Ordens im MittelmeerTaum've^
mittelt. Wenn ,im Laufe der Darstellung .immer wieder Hmweise'auf"no^weHCTe,For.schüngen in re&ionalen Archiven .gegeben werden, ,so .ist-zuwü.ns"Aen7daöß^ich bald jüngere Forscher bereit finden mögen, in dem'vom Vf. entworfenen" Md

genauere Konturen zu verleihen. Es ist jedoch zu beweifeln, daß sich amGesamtentwurf viel ändern wird. ' - ' ~- " """ R;n?:Jd"W^fc^
J^sef.Hemmwle:, Die Deut^ordensballei Böhmen in ihren Rechnunssbüchern'1382^"l(QueIIen,und studienzur GesAich^ des Deutschen Or^ns7Band'22)~

i. Verlag Wissenschaftliches Archiv, Bonn 1967.
Eme^Aufzählung der Arbeiten zur Geschichte der Ballei Böhmen - sfe war mitca^20.0rdenshäusern eine der reichsten und bedeutendsten deutschen Baliei.enu-"iLstrT8foSeTd.Lauße:°:denthch &^ ^^^^^^^^"^^'/:Joigt.a862). und E- v_Mirb^h»Harff (1894-1911)'im wesTntliAen er'sAöpTt.^.i^SI^m<v^enstde8 Bearbeiters^ß "- der Anregung'd^Red^toZ^ker folgend, vier in das Archiv des Deutschen -Ordens"m"Pr€ußen"g^-

31
30



langte Reclmungsbücher der Ballei in einer sorgfältigen Edition der wissenscliaftlichienForisd-iung allgemein, erschlossen hat. Ui.es.e Rechnungsbücher aus den Jahren 1382 bis1411 gehören freiUch schon emer Periode an, in der Köiüg Wenzel durch finanzi.elleAusbeulung und ganz bewußte Zerschlagung der Ordenshäuser den Niedergang derBallei .einleitete, ein Vorgang, der sich in den Rechnungsbüchern naturgemäß vor'wiegend auf dem wirtscliaftlichen Sektor in der Beschreibung der einzelnen Häuser in
ökonomischer und finanzieller Hins.idit dokumenti.eit.Das älteste der erhaltenen Rechnungsbücher, Ordensfoliant 374, bietet eine zu=sammenfassende Übersicht über Viehbestand, Vorräte, Inventar, Einkünfte undSchulden in den einzelnen Orden&häusern in den Jahren 1382—1392, z. T. auch inVerbindung mit personellen Angaben. Or4ensfoliant 370 (und seine wahrscheinlichfür das Balleiarchiv im Prag .erstellte Ab-schrift, Ordensfoliant 371) dagegen ist einRechnungsbuch der Zentrale. Er enthält die Einnahmen und Ausgaben des Landkom»turs Ulrich von Ausk in den Jahren 1402—1406 und bietet uns damit einen genauenEinblick in dessen Amtsgeschäfte, nicht zuletzt in seine umfangreiche Re.isetätigkeit.Bei dem Fehlen ausreichender urkundlicher Überlieferung sind die darin enthaltenenhistorLschen Notizen zur Geschichte der Balleien von besonderer Bedeutung. Das um=f.angreidiste, rechte= und wirtsclT.aftsgeschichtlich wertvollste Rechnungsbuch für dieinneren Verhältnisse der Koinmenden der Ballei ist Ordensfoliant 372, das Ämter'buch der Jahre 1402—1411, das die Liquidierung des Ordensbesitzes durch die ordens=feindlichen Maßnahmen Wenzels besonders deutlich vor Augen führt, indem eswiederum die wirtschaftlichen Zustände in den 'einzelnen Ordenshäusern zu Beginndes 15. Jahrhunderts genau verzeichnet. Eine ausführliche historische Einleitung stehtam Beginn der Edition, ein gut gearbeitetes Orts== und Personenregister sowie einSachindex schließen sie ab. Einige kleine Anmerkun.gen: Eine einheitliche Bezeich»nung der Prußen (Preußen, S. 9 f., 13, Pruzzen, S. 13) wäre wünschenswert. S. 4.5,Anm. l, ist Brathean (statt Bratheas, heute Brattian) zu lesen; „procurator" sollteS. 177 nicht mit „Venvalter" übersetzt werden, da sich sämtliche Belegstellen auf denGeneralprokurator des Deutschen Ordens an der Kume b.ezi.ehen. Hans Koeppen

Paul Lemke, Von der Memel zur Elbe. Erlebnisbericht eines vertriebenen Ostpreußen.
Sein Fluchtweg 1945. Als Manuskript gedruckt, Bremen 1966, 112 S.Der als Landlehrer und Heimatforscher verdiente Verf. hat bald nach .seiner Ein=Weisung nach Hamburg Zeit und Mut gefunden, seine Erlebnisse vom Oktober 1944bi:s zum Juli 1945 ausführlich zu schildern. Als Schreiber beim Volkssturm in seinerHeimat, auf der Flucht bis Mecklenburg, als Gefangenenbewacher in den letztenKriegswochen und in kurzer britischer Gefangenschaft in Holstein hat er weniger z.uleiden gehabt als Hunderttausende seiner Landsleute. Was seinen Bericht dennochlesenswert macht, ist die Treue im Kleinen, der Blick für die Wirklichkeit, die ge=schickte Beobachtungsgabe des Naturfreundes. Da er nur Halbsoldat gewesen undnie an der Front mit dem Feind in Berührung gekommen ist und er die Wehrmachtnur in Zerfall und ZusammenbruA erlebt hat, weiß er über alles Soldatisch.e/ un=gerecht verallgemeinernd, nur Negatives zu berichten. Im Nachwort von 1966 deuteter an, daß er heute vieles anders sieht, aber er war ehrlich genug, an dem, was er1945 geschrieben hatte, nichts zu ändern. So ist das Buch ein wahres Dokument derZeit. Da es als Privatdruck erschienen ist, isei gesagt, daß es bei dem Verf., Bremen'Vegesack, Lobbendorfer Flur 6, für DM 21,— zu haben ist. Fritz Cause

Kommissionsverlag: Elwertsche Unlversitats- und Verlagsbuchhandlung355 Marburg (Lahn), Reitgasse 7/9Einsendung von Manuskripten erbeten an Dr. Forstreuter, 34 GBttlngen, Merkelsfraße 3•"' T='»°on Saarbrücker Straße 107, von Buchbesprechungen an Dr. Ben-^ On 1
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Es folgte der Bericht des Kassenwarts Prof. Wenskus und des Kassenprüfers
Dr.B'enZghoven.Auf Antrag von Prof. Jablonowski entlastete die Komm^o^
den Kassenwart. Zu seiner Unterstützung betraute die commission Dr.
mTtdert7chn'i"schen Durchführung der Kassengeschäfte. Zum Kassenprüfer wurde
Dr. H. Obenaus bestimmt.

Auf Vorschlag des bisherigen Vorstandes wählte die Kommission Dr- Ben_-
nmghoven"aTs"K:ssenwart neu in den Vorstand und be^äti8^e denuASnVlorTtand(l7 Vorsitzender Dr. Koeppen, 2. Vorsitzender pro^ Hubatsch; schr;ft
führerDr.vForstreuter, Beisitzer Dr. Cause, Prof. Riemann, Dr.Wermter und -
an"Steu7von-Prof. Keyser - den bisherigen Kassenwart Prof. Wenskus).

Zu neuen Mitgliedern wurden Prof. Stupperich (Kirchengeschichte)^ Prof.
PatzTprau'Dr. Wunder, Herr Müller-Dultz, Prof. Ebel_(Rechtsgeschichte)^
Kuul7(Geo8rIphie)/''zu korrespondierenden Mitgliedern Prof._Ivmskis^ (litauischer
Hrst'on:ke7^der/Emigration) und Dr. Schmidt-Eisenlohr (Geologe in^P^Joria/
Südafrika) gewähltT Es" ging bei den Zuwahlen nicht zuletzt auch um die Erwei-
terung der Fachrichtungen innerhalb der Kommission.

Als nächsten Tagungsort bestimmte die Kommission auf Vorschlag des Voi-
Standes Kiel (Zeit: 11-12. Oktober 1969).L7uf BM'ten-von Prof. Neu verlas Prof. Hubatsch eine Resolution des Heimat-
verein"sBeueLwo'rinzur Erhaltung der durch Abbruch bedrohten Deutschoidens
Kommende'Ramersdorf aufgerufen wurde. Ein Vorschlag von Prof.
diese'Resolution durch einen eigenen Antrag der Kommission zu unterstütze^
wurde angenommen, der Vorstand um Ausarbeitung gebeten.

Anschließend wurden auf Anregungen von Prof. Thielen und Prof. Hubatech
Möglichkeiten erörtert, in stärkerem Maße öffendichkeitswirksam zu werden-Dle
Ko"mmissTonbatdie Herren Arnold, Benninghoven, Cause, Kirinnis, Rosenberg.
und'Thielen/in einem Arbeitskreis konkrete Vorschläge hierfür auszuarbeiten.
Im"Zusammenhang damit wurde auch mit Besorgnis auf unwissenschaftliche bzw.
pseudowTssenschaftliche Veröffentlichungen aus dem Kreise der Heimat^ertne-
benen" hingewiesen und Wege einer Emflußnahme diskutiert, die jedoA nütz-
Uche'EigenInitiaUve nicht lahmen soll. Dabei wurde betont, daß m den Veröffent-
iichungen vielfach wertvolles Detailwissen und Kenntnisse stecken, die noch aus

Anschauung stammen und daher Quellenwert besitzen. Prof. Hu-
batsch'beklagte daher "besonders, daß em großer^Tei! der Veröffentlichungen
unter Ausschluß der Öffentlichkeit erscheine und sich so einer wissenschaftlichen
Auswertung weitgehend entziehe.

Dr. Arnold berichtete sodann über seine Edition des 6. Bandes der Scriptores
rerum Prussicarum. Um alles Material aufnehmen zu können, wurde der Band
geteilt und ein Bd. 7 zugefügt Bd. 6, der bis zum Jahre 1550 reicht, ersAeint in
Kürze/ Bd. 7 befindet sich im Satz. Beim Atlaswerk hat sich, wie Prof. Wenskus
mitteilte/die erste Lieferung durch teclmische Pannen verzögert. Sie_ wird jetzt
ausgedruckt/die zweite Lieferung liegt zur Begutachtung bei der Forschungs-
gemeinschaft/Frof. Riemann wies darauf hin, daß in der Schallplattenreihe

„Niederdeutsche Stimmen" in etwa zwei Wochen eine ostniederdeutsche Platte
mit A. Schukat als .Sprecher herauskommen wird.

Zum Schluß wurde kurz über die Bibliothek der Kommission gesprochen, die
bisher von Prof. Keyser betreut worden war. Man war sich darüber einig, daß der
Bestand von etwa 200 Bänden nicht zersplittert werden dürfe.

Die Nachmittagssitzung war zwei Vortragen gewidmet. Zuerst sprach H. Lim-
bürg über das Thema: Dietrich von Moers und der Deutsche
0 r d en. Ansatzpunkte für Beziehungen des Kölner Erzbischofs zum Deutschen
«Jrden bildeten das Amt des Almoseniers, das in dieser Zeit ständig durch
Deutschordensbrüder besetzt wurde, die Besitzungen der Ballei Koblenz im Erz-
stift, die Herkunft des Hochmeisters Paul von Rusdorf aus dem Rheinland sowie
Prozesse, die preußische Bürger vor westfälischen Freigerichten gegen den Orden
führten. Die Grundhaltung des Erzbischofs dem Orden gegenüber war freund-
schaftlich. So unterstützte Dietrich von Moers den Orden nach Möglichkeit in dem
Prozeß des Elbinger Bürgers Elger Drolshagen und m einem zweiten um das Erbe
des Danzigers Hildebrand Else und leistete 1422 persönlich einem Hilfegesuch
des Hochmeisters nach Preußen Folge. Immer wieder erhielt der Orden Zollbe-
freiung auf dem Rhein, wofür er sich mit Sendungen von Jagdfalken revanchierte.
Eine Entfremdung trat während des langwierigen Rechtsstreites des Ordens mit
dem Liebstadter Bürger Hans David ein, als der Komtur von Köln diesen, dem
der Erzbischof freies Geleit zugesichert hatte, in Köln in Haft nahm und den Pro-
zeß durch Appellation an den König in Köln suspendierte. Darüber hinaus trat
dann noch der bischöfliche Richter Werner Overstolz ohne Genehmigung des Erz-
bischofs in den Deutschen Orden ein und nahm dabei das Davidsche Belastungs-
material gegen den Orden mit. Zu einem Ausgleich kam es daraufhin erst 1446,
nachdem die Ballein Koblenz dem Erzbischof eine Entschädigung von 1100 Gul-
den gezahlt und ihm 2000 Gulden geliehen hatte. Seit dieser Zeit herrschte wie-
der ein freundliches Verhältnis, unterstützte Dietrich fähige Komture und suchte
oei inneren Konflikten ausgleichend zu wirken.

Die Aussprache brachte Fragen zur Herkunft der Familie Drolshagen und zur
Verbindung des Amtes des erzbischöflichen Almoseniers mit dem Deutschen Or-
den, die sich im 17. und 18. Jahrhundert nicht mehr nachweisen läßt.

in aem zweiten Vertrag sprach C. A. Lückerath über Deutschmeister
fc berhard von S aunsheim—Widersacher des Hochmeister-
iu m s ? Konfliktsituationen für Hochmeister und Deutschmeister ergaben sich
aus der Verscliiedenartigkeit der beiden Ordensteile, von denen der dem Reiche
engverhaftete deutsche den peripher gelegenen preußischen zu unterstützen hatte,
ohne dessen Lage voll übersehen zu können. Der Konflikt des 1420 gewählten
Deutschmeisters Eberhard von Saunsheim mit dem Hochmeister begann mit einer
Reihe von Insubordinationen, die auf die Eigenständigkeit des Deutschmeister-
amtes abzielten, und erreichte einen Höhepunkt in dem Widerstand des Deutsch-
meisters gegen den Frieden von Brest. In diesem Streit schuf sich Saunsheim eine
Handhabe gegen den Hochmeister Paul von Rusdorf in der Fälschung der soge-
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nannten Orselnschen Statuten, die eine Kontrollbefugnis des Deutschmeisters
übe7 den Hochmeister behaupteten. Im Verlauf des Streite^ gewann ^er^ Untere
sTützu'ngdurch'den nicht bestätigten Meister in Livland^Heidenrekh
madite-oskh~die landsmannschaftlichen Gegensätze im Orden zunutze. Er ging
so"weit, die Absetzung des Hochmeisters zu verkünden, der darauf seinerseits den
Deutschmeister" absetzte. Es kam zu einem AutoritätsverfaU der Hochmeister-^
wu'rd'e/zur" Rebellion der Konvente Brandenburg, Balga und Königsberg^
konnte zwar'seine Stellung mit Hilfe der Stände wieder festigen. AusgleiAsver-
handlungen 144o741 blieben jedoch wegen der Weigerung Rusdorfs, die Orseln-
s'dien~Statuten anzuerkennen, ohne Ergebnis. Erst nach der Abdankung Rus-
dorfs einigte7ich sein Nachfolger Erlichshausen mit Saunsheim. Der Hochmeister
erkannte~die Orselnschen Statuten an, unterlief aber praktische Auswirkungen,
indem'er verhinderte, daß sie 1442 in die neuredigierten Ordensbücher aufge-
nommen wurden.

In der wenig konsequent verfolgten Politik Saunsheims wird vor allem die
Infra'gestellung'der hochmeisterlichen Autorität, ihre Destruktion zugunsten des
Deut^chmeiste°ramtes deutlich. Seine Aktivität hatte die Verselbständigung des
deutschen und livländisdien Ordenszweiges zur Folge und damit auch eine
Schwächung und Isolierung des Ordenslandes Preußen.

In der wegen des zentralen Themas sehr lebhaften Diskussion verschärften
sich einige de*? von Lückerath gezeichneten Linien. E. Weise entwarf ein plast^
sches~BiTd der starren und reaktionären Persönlichkeit Saunsheims, der ohne
wirkliches Konzept opponierte, Gegensätze nutzte und sich_von ihnen treiben
ließ. Eine besondere ~ Rolle spielten landsmannschaftliche Gegensätze,
immer-wieder hingewiesen wurde (so von Prof. Wenskus und Dr. Bennmghoven^.
Wie durch Fragen und Beiträge von Dr. Dolezel ersichtlich wurde, zeigt sich schon
in der Zeit Saunsheims der später in Streitschriften topisch gewordene Vorwurf
des" deutschen Ordenszweiges, der Orden in Preußen verhalte sich Polen gegen^
über zu weich, em Vorwurf, der der Unkeimtnis der Verhältnisse im Ordensland
entsprang.Der folgende Teil der Tagung stand im Zusammenhang mit der Eröffnung
der Albrecht-Ausstellung und wurde gemeinsam mit der Senatskommission zum
Studium des Deutschtums im Osten der Universität Bonn veranstaltet. Am 15. 6.
abends sprach S. Kross über das Thema: De r preußi s ehe pr o^t e s t a n-
Hs'ch e'Ch o r ai in de r Musikge s chichte. Er zeigte die Stufen der
Entwicklung an Hand der in der brandenburg-preußischen Geschichte immer
wiederkehrenden Konstellation, daß der Herrscher mit religionspolitischer Ziel-
Setzung in das kirchenmusikalische Geschehen eingriff. Zuerst geschah dies unter
Herzog Albrecht, als unter seinem Einfluß 1540 das von seinem Hofkapellmeister
Johann Kugelmann bearbeitete Gesangbuch „Concentus novi" m Augsbur8. e^
schien. Der"Hauptteil dieses Werkes bestand aus dreistimmigen^ Liedsätzen, einer
damals schon überlebten Form, was die Frage nach dem Musikverständnis und
den Zielen des Herzogs aufkommen läßt. Dieser, der aus dem Kerngebiet da-

maligen deutschen Musiklebens stammte, war bemüht, durch Heranziehung und
Ausbildung von Musikern die Nachteile seines peripher gelegenen Landes auszu-
gleichen, er holte Männer wie Adriaen Petit Coclico an seinen Hof, stand mit be-
deutenden Musikern seiner Zeit in Verbindung (Briefwechsel mit Ludwig Senfl)
und scliuf sich eine hochgeaAtete Hofkapelle. So dürfte die altertümliche Form
der Liedsätze dem Wunsch nach Volkstümlichkeit und leichter Aufführbarkeit
entspringen, da es dem Herzog, der selbst 320 Exemplare zur Verteilung in seinem
Lande erwarb, vor allem auf die Verbreitung des Liedgutes und Hebung des all-
gemeinen kirchenmusikalischen Niveaus ankam.

Nach einer Zwischenzeit, in der sich der Choral durch den reformierten Psalter
bedroht sah, wiederholte sich jene Konstellation in der Überwindung dieser Be-
drohung. 1597 erschienen Johann Eccards „Geistliche Lieder auf den Choral", eine
Sammlung fünfstimmiger Sätze, die Eccard im Auftrae des ReRenten Geore Fried=
rich g-eschaffen hatte. In ihnen verschmelzen Motettenkunst und die offene Weise
des Gemeindeeesangs. Die oft wiederaufgeIeRte Sammlung hatte große Bedeu-
tung für die Entwicklung des Chorals. Ein drittes Mal wiederholte sich der Vor-
gan^ — nun nicht mehr in Königsberg;, sondern in Berlin — als Johann Crüeer im
Auff-rae des Großen Kurfürsten 1647 seine „Praxis pietatis melica" veröffent-
lichte, das am häufigsten aufeeleete evangelisAe GesangbuA. Im 19. Jahrhundert
war es zunächst König Friedrich Wilhelm III., der im Zusammenhang der Ver-
einieung der Kirchen zur Preußischen Union Einfluß auf die Liedgestaltune nahm
(Zelter, Berliner SinRakademie), suäter dann sein Nachfolger, Friedrich Wil-
helm IV., der der evangelischen KirAenmusik neue Impulse gab. In diesem Zu-
sammenhanR sind die Namen Mendelssohn, Nicolai, Spitta, das Institut für
KirAenmusik in Berlin und als stärkste schöoferische Kraft Brahms zu nennen.
Eine Anzahl musikaIisAer Beispiele illustrierte den Vertrag.

Sonntagvormittag, den 16. 6., nahm die Kommission an der Eröffnung der
Ausstellung Albrecht von Brandenburg-Ansbach und die
Kultur seiner Zeit im Rheinischen Landesmuseum teil.

N^ch der Begrüßung der Gäste durch den Rektor der Universität, Prof.
SAneemeIAer, hielt Prof. HubatsA einen Vortrag über Albrecht von
Brandenburg-Ansbach, Persönlichkeit und Bedeutung.
Der am 17. 5. 1490 geborene Albrecht war durch seine Herkunft niAt nur Bran-
denburs, sondern auch Polen und Habsbure; verbunden. Nach seiner Kindheit in
Ansbach, der weiteren Erziehung am Hofe des ErzbisAofs von Köln, Aufent-
halten in Italien und Westungarn, wurde er 1510 zum Hochmeister des Deutschen
Ordens gewählt. Der Widerstand AlbreAts gegen Polen führte 1520/21 zum
Krieg, in dem Albrecht sich knapp behauptete. Den folgenden vierjährigen
Waffenstillstand verbrachte er im Reich und wurde dort auf Luther aufmerksam.
Auf Anregungen Luthers geht die entscheidende Tat des Herzogs zurück: die Um-
Wandlung des Deutschordenslandes in ein weltliches, von Polen lehnsabhängiRes
Herzogtum, die durch den Frieden von Krakau 1525 besiegelt wurde. In der fol-
genden Zeit gab AlbreAt, der mit Ernst und Frömmigkeit regierte, dem Land
einen neuen Aufschwung. Seine Bemühungen um Hebung des Bildungsstandes
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in der Gründung der Universität Königsberg. Ein Kreis bedeutsamer
Manner wurde nach Ostpreußen gezogen. Zu der religiösen Haltung des Herzogs,
von dem sich Gebete in großer Zahl erhalten haben, gehörte
keine~scharfe-Konfessionsfrage aufkommen ließ. Albrecht fühlte sich zeitkbens
als'ReicWurst und wurde als solcher angesehen, wie die gegen ihn verhängte
Reichs'acht" beweist. Das Leben Albrechts verlief keineswegs m engen Dirnen
sionen"Weitgereist, unterhielt er Beziehungen, die von Finnland bis England
Spanien're'khten. Besonders eng waren die Verbindungen ^zu D^nemark^
seine Gemahlin Dorothea stammte, und zu seinem Heimatland Franken, das vor
allem'künstlerische" und wissenschaftliche Anregungen gab. Als Persönlichkeit
war"er"vieTseitYg/-besaß starke Interessen für Kriegskunst, Buchwesen, vor allem
aber für Musik. Er war so ein lebendiger Zeuge seiner Epoche.

Nach dem Vortrag eröffnete der Direktor des Landesmuseums, Prof. v. Petri-
kovits7die Ausstellung. Eingangs und zum Abschluß spielte das Collegmmmusi-
cum'd'er "Universität das dritte" Brandenburgische Konzert von Bach. Es folgten
ein Rundgang durch die Ausstellung und anschließend ein Empfang durch den
Rektor in den Räumen des Museums.

Nachmittags lernte die Kommission unter Führung von Prot. Neu den Alten
Friedhof und die Kapelle der Deutschordens-Kommende Ramersdorf kennen.

Am Abend schloß der wissenschaftliche Teil der Tagung mit einem Vertrag
von Prof. Neu über das Thema: „Der Deutsche Orden und das
Rheinland". Das spezielle Thema wurde dabei eingebettet in allgemeine
ordensgeschichtliche Vorgänge. Neu verfolgte eingangs die Gründung desjemp-
krorde'ns'/dann des Johanniterordens. In der Entwicklung des Deutschen Ordens
wies er auf drei Phasen hin: Eine erste, in der der Orden als Hospitalorden be-
stand und vor allem mit Hospitälern bedacht wurde. Eine zweite, in der sich der
Orden zum Ritterorden entwickelt hatte und die neue neben der alten Aufgabe
einherging, eingeleitet im Rheinland 1219 durch Graf Wilhelms von Jülich Schen-
kung'der "Kirchen Siersdorf und Nideggen, aber auch der Feste Bergstein Eine
dritte/in der der Orden begann, seine Hospitäler abzustoßen, wo dann häufig
derjohanniterorden an seine Stelle trat (so in Nideggen), aber auch neu^ Kräfte
wie Beginen/Begharden, Alexianer eingesetzt wurden Im Zuge dieser Entwick-
lung'wmde die Förderung des Ordens immer mehr Sache des nlederen^AdeIs und
städtisAen Patriziats. Der umfangreiche Besitz des Ordens war als finanzieller
Rückhalt für seine großen Aufgaben notwendig: den Kampf in Palästina^ dann
m'Preußen. Ausführlich wurde daher von Prof. Neu die Verwaltung undBes^tz-
politik der rheinischen Ordensteile untersucht und die große Belastung des Be-Sitzes infolge der Beanspruchung durch den Ordensstaat im 15. Jahrhundert dar-
gesteUt. Die personelle Organisation nach dem Heimatprinzip ließ die rheimsAen
Baileien die Reformation überstehen, doch wurden sie danach trotz mehrerer^Er-
neuerungsversuche vor allem Versorgungsstätten für die nachgeborenen Söhne
des rheinischen Adels, wobei sie eine starke Exklusivität entwickelten.

Zum Abschluß der Tagung besuchte die Kommission am 17. 6. auf einer von

Oberstudiendirektor Rosenberg geleiteten Exkursion die ehemaligen Kommenden
Petersfuren und Alten-Biesen, sowie die Städte Maastricht und Aachen.

^ucüberprettiungen
Jahrbuch für die Geschichte Mittek und Ostdeutsdilands, Band 13/14, hrsg. von Wil«
helm Berges und Hans Herzfeld. Berlin, Walter de Gruyter u. Co. 1965. VI, 749 S.,
120,- DM.

Der umfangreiche Doppelband des repräsentativen Jahrbuchs, gegliedert in Auf=
sätze, Literaturberichte, Miszellen, Buchbesprechungen und eine Zeitschriftenumschau
für 1963, weist in der ihm eigenen weiten chronologischen Streuung, die vom 11. bis
ins 20. Jahrhundert reicht, auch für die ost= und westpreußische Landesforschung wich'
tige Arbeiten auf. Davon .seien besonders hervorgehoben die Aufsätze von Leinz,
Bamngart, Bahr und ScTiulze.

Josef Leinz behandelt die „Ursachen des Abfalls Danzlgs vom Deutschen Orden
unter besonderer Berücksichtigung der nationalen Frage" (S. l—59). In knapper Form
bietet L. die Zusammenstellung der Gravamina, die Danzig dem Orden zum Vorwurf
machte: Ermordung Letzkaus und Genossen (als Beispiel latenter Rechtsunsicherheit);
Eingriff in die Stadtverfassung und das Steuerbewilligungsrecht (daß dazu die Dan=
ziger Ordenschronik nichts aussagt, liegt im Wesen der entstehenden Chronistik, vgl.
Arnold, Studien zur preuß. Historiographie, Bonn 1967, S. 105 f.); Eigenhandel des
Ordens, damit verbunden der Hang zu persönlicher Bereicherung der Ritter; Ein«
behaltung des Strandgutes; Übergriffe des Mündemeisters (eingesetzt zur Über=
wachung der Weichselmündung); NiAtrückzahlung geliehener Gelder; überhöhter
Mahlzins der Danziger Ordensmühle; der Zoll zu Labiau; der Pfundzoll. Diese Grava»
mina bieten — in allgemeinerer Form ausgedrückt — die Motive der Zugehörigkeit
Danzigs zum Bund. Ein Vergleich mit den Klagen des Bundes wider den Orden er=
härtet die Danziger Gründe und erweitert sie (Fehlen eines jährlichen Richttages, Zwie=
tracht im Orden).

Sodann stellt L. heraus, daß Danzig stets eine gemäßigte Haltung gegenüber dem
Orden einnahm und erst durch das schroffe Vorgehen des Ordens während des Pro=
zesses am Kai'serhofe 1453 (vgl. H. Boockmann, Laurentius Blumenau^ Göttingen 1965,
S. 65—115) und die dann folgende Verhandlungsverzögerung durch den Hochmeister
endgültig auf die Seite des Bundes getrieben wurde. Wesentlich ist die Feststellung,
daß die Richtschnur des Handelns für Danzig stets die Erreichung größtmöglicher
Freiheiten und Privilegien war, zwar nicht auf „Autonomie" gerichtet, jedoch auf
weitgehende Unabhängigkeit der besonders dem Seehandel verbundenen Stadt. Eine
nationale Fragestellung beim Abfall vom Orden und der Unterstellung unter den
polnischen König — die durchaus nicht nach Wunsch verlief, wie die bis zur Privi'
legierung 1457 hinausgeschobene Huldigung der Stadt zeigt — gab es für Danzig
nicht. Zwar zeigte sich in Polen wie im Reich die Herausbildung eines Nationalbe»
wußtseins, doch haben sich die Stände, gerade im Verhältnis zum Orden, nicht als
„Deutsche", sondern als „Preußen" gefühlt. So schließt L.: „In diesem Sinne ist auch
das fehlende nationale Bewußtsein eine Ursache für Danzlgs Abfall vom Deutschen
Orden" (S. 59).

Die von L. verarbeiteten Gesichtspunkte sind zwar nicht neu, da er - verständlich
aus der Situation einer Staatsexamensarbeit — nur aus gedrucktem Material geschöpft
hat, doch sind sie in übersichtlicher Form, lcritisch zur Forschung Stellung beziehend,
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zusammengetragen und bieten eine gute Orientierungshilfe für den Leser neuerer
Veröffentlichungen auf diesem Gebiet (wie Boockmanns Diss. über Blumenau sowie
sein Aufsatz „Zu den politischen Zielen des DO in seiner Auseinandersetzung mit
den preuß. Ständen", im selben Jahrbuch, Bd. 15, 1967, von polnischer Seite I. Janosz=
Biskupowa über die Rolle Thorns im Bund und während des 13jähr. Krieges, Roczniki
Tow. Nauk. w Toruniu 70, 3).

Es folgt von Peter Baumgart „Absoluter Staat und Judenemanzipation in Branden=
burg=Preußen" (S. 60—87). B. zeigt den Weg des brandenburgisch=preußischen Juden»
tum-s bis zum Edikt von 1812 März 11 auf, das den Juden der preußischen Monarchie
innerhalb der Grenzen des Tilsiter Friedens im wesentlichen staatsbürgerliche Gleich
Stellung mit den Christen einräumte, damit einen Höhepunkt der Emanzipation dar=
stellend. Die Durchsetzung der fürstlichen Souveränität gegenüber den ostpreußischien
Juden, die Bildung der jüdischen Gemeinde in Königsberg, die Stellung des jüdischen
Zwischenhändlers für Polen, Litauen und Rußland zeigt sich hier auf dem Hinter»
gmnd der gesamten Juden.sAaft in ihrem Verhältnis zur absoluti.stischen Staatsenl=
Wicklung Brandenburg'Preußens.

Ernst Bahr berichtet über „Neue polnische Veröffentlichungen zur Sozial, und
WirtsAaftsgeschiAte Weslpreußens" (S. 241—267), wobei besonders reich die Han=
dels= und Gewerbegeschichte Danzigs bedacht ist. Der Wert solcher Sammel=
bespreAungen muß immer wieder betont werden, bieten sie doch — auch für den der
polnischen Sprache Unkundigen — eine Übersicht über die Bemühungen der Forschung
des Nachbarlandes, die leider niAt stets in der Form berücksichtigt werden, wie sie
es verdienen.

Der Beitrag von Hans K. Schulze, „Die Brandenburgischen Stadtrechte im Mittel»
aller" (S. 348—369), wirft die Frage auf, in welcher Form die historischen Quellen
einer kartographischen Darstellung dem Benutzer der Karte vermittelt werden kön=
nen, die hier bereits gut angegangen, jedoch ideal auch noch nicht gelöst wurde.

Die durch ein Register erscUossenen Buchbesprechungen (S. 407—646), die aus=
führlidie, sehr werh^olle ZeitsAriftenumscTiau für 1963 (S. 647-735) sowie der Tätig»
keilsbericht der Historischen Kommission zu Berlin für 1964/65 beenden den Band.
Alles in allem liegt hiermit ein Jahrbuch vor, für das jener Kommission zu danken
ist und das für ihr reges Leben zeugt. Udo Arnold

Übersicht über die Bestände des Geheimen Staatsarchivs in Berlin'Dahlem. Teil IL
Zentralbehörden. Andere Institutionen. Sammlungen. Bearb. von Hans Branig, Win'
fried Bliß, Werner Petersmann. Köln und Berlin: G. Grote 1967. 319 S. 8 Tafeln.

Dem Band I der BestandsübersiAt, der die Provinzialbehörden enthielt (vgl.
Preußenland, Jg. 5, S. 15), ist Bd. 2 gefolgt mit den Beständen der Zentralbehörden
sowie anderer Institutionen und Sammlungen. Erst hier wird ganz siAtbar, was dieses
Archiv, das alte Preußische Geheime Staatsarchiv, von seinen früheren Beständen
eingebüßt hat. Die große Masse seiner Akten befindet sich jetzt, auch dort gut aufge'
hoben, aber schwerer zugänglich, im DeutscUen ZentralarcTiiv in Merseburg.

In der vorliegenden Bestandsübersicht sind die „Alten preußischen Registraturen"
meist nur mit Fragmenten vertreten. Man bemerkt auch, daß einzelne Reposituren,
wie Rep. 92 (Nachlässe) und Rep. 94 (Kleine Erwerbungen) aus, allerdings sehr wert=
vollen/Zugängen nach 1945 bestehen. So ist auch die Rep. 208 A, „Orientalisches
Seminar" erst nach dem Zweiten Weltkrieg in das Archiv gelangt. Die für die Ge=
schichte Ostpreußens besonders wichtige Rep. 203 „Oslpreufiische Vertretung beim

Reichs= und Staatsministerium" (1920—1932) ist zwar schon in den dreißiger Jahren
dem Archiv zugegangen, wurde damals aber noch nicht in die Bestände eingeordnet.
Rep. 216, Sächsische Gesandtschaft in Berlin, erst nach 1945 erworben, ist überhaupt
nicht preußisch, gehört eigentlich zu den „Neuen Reposituren". Unter ihnen (Rep. 300
bis 358) findet man zahlreiche Reichsbehörden und andere Institutionen von allge»
meinem Interesse. Damit ist dieses preußische Archiv über seinen alten Rahmen weil
hinausgewachsen. Alte preußische Bestände sind dagegen das „Generaldirektorium"
(wenige Restakten) und das „Auswärtige Amt", bedeutende Teile von Akten des
preußischen Ministeriums der auswärtigen Angelegenheiten von den dreißiger Jahren
bis 1867, der Übernahme durch den Norddeutschen Bund. Von den weiteren Abtei»
lungen ist für die allgemeine preußische Geschichte besonders wichtig die Karten'
und Bildersammlung, nach dem Verlust der früheren „Allgemeinen Kartensamm.lung"
hauptsächlich aus der Plankammer des Ministeriums für öffentliche Arbeiten und
Forsts und Grenzkarten zusammengestellt, mit vielen Spezialkarten der preußisdien
Provinzen. (Hauptabteilung 9). In der Abt. 8 sind die Quellen zur Familiengeschichte
von besonderem Wert, u. a. ostdeutsche Judenakten (dabei: Königsberg Pr.), Militär^
kirchenbücher, kath. Kirchenbücher aus Ost= und Westpreußen. Zu loben ist das aus=
führliche Orts= und Personen=Reg.ister. Kurt Forstreuter

Hans Droysen, Der Briefwechsel Friedrichs des Großen mit der Gräfin Camas und
dem Baron Toucfue. Ausgewählt und übersetzt von . . . (Veröffentlichungen aus
den Archiven Preuß. Kulturbesitz, Bd l, hrsg. von G. Zimmermann und H. Koep=
pen). Berlin 1967. IX. 87 S., Ln. 11,80 DM.

Mit der Veröffentlichung dieser von Hans Droysen feinfühlig und geschmackvoll
ins Deutsche übertragenen Auswahl aus dem Briefwechsel Friedrichs des Großen mit
der Gräfin Sophie Charlotte Camas und dem Baron Henri Auguste de la Motte Fouque
eröffnet die Stiftung Preußischer Kulturbesitz eine Schriftenreihe ihrer Archive. Frau
von Camas war seit 1742 Oberhofmeisterin der Gemahlin Friedrichs. Ihr hier wieder'
gegebener Briefwechsel beginnt im August 1744 und reicht etwa bis zu ihrem Tode.
De la Motte Fouque war, als die hier gegebenen Briefe tm Juni 1763 einsetzten, un=
längst nach fast dreijähriger Kriegsgefangenschaft als hochverdienter General zurück'
gekehrt und hatte sich wegen seiner erschütterten Gesundheit verabschieden lassen
müssen.

Diese Ausgabe, die das Wesentliche der überlieferten Briefe wiedergibt, macht
mit einer weniger vertrauten Seite des königlichen Briefschreibers bekannt. Spontane,
warme Menschlichkeit spiegeln diese Briefe. Ein liebenswürdiger, vertraulicher, fast
familiärer Ton herrscht in ihnen, nicht nur von selten des Königs, auch seine Partner
äußern sich bei selbstverständlicher Beachtung der dem Monarchen zustehenden Form
völlig ungezwungen und mit bemerkenswerter menschlicher Wärme. Der sonst so
kühl, skeptisch, gelegentlich auch unerbittlich hart wirkende Friedrich schlägt Saiten
an, die sonst kaum zum Klingen kommen. Mag die Publikation auch einer seit einem
halben Jahrhundert vorliegenden Bearbeitung ihre Entstehung verdanken, so darf man
doch ihre Bedeutung and Aktualität darin sehen, daß sie in unserer geschichtsfremden
Zeit weiteren Kreisen den Zugang zu diesen Quellen, deren Originalfassung (soweit
Briefe des Königs) in Band 18 und 20 der Oevres de Frederic Ie Grand in vorbildlicher
Ausgabe vorliegen, durch deren deutsche Wiedergabe wesentlich erleichtert. Es bleibt
noch zu bemerken, daß die druck' und buAtechnisch geschmackvolle Ausgabe mit Re=
Produktionen nach zwei graphischen Arbeiten von Menzel ausgestattet ist.
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Carl ^on Lorck, Vom Geist des deutschen Ostens. Diskurse zur Kunst und Struktur^;^^ZJ^n^^^'e^Be^v^WLUy^J+^^J^^^7wahTerirRem"brandt'Verlag Berlin 1967. 112-Seiten, 4 Farbtafeln, 49 Abbildungen,
13 Textsklzzen, DM 22,20.Dce7°He7ausgeber,~ein Neffe Lorcks, hat zu dessen 75. Geburtstag eimg^für^
Fors^ung.W6lsrLorck7bezeiAnende Aufeätze und Reden zusammenSesteut^^G^muei°nslaAmTs't"Thnen7daß .sie den Schwerpunkt wagemutig auf ein ^strittenes'metho=
lferTchwienges"'und-sachlich hohe Anforderungen .stellendes^ Kunst=_ un^Kulto;^oblemLksen7auf"den-potentiellenBezugszusammenhang ^zw_SAe^ ,sch^eri;ch^n

aus verschiedenen Bezirken einer
^ukWorschung" hat Lorck schon in den zwanziger fahren-emen "^^Zw^g ^Ku^tiehre'begründet". Um diese Lehre geht es auch in den Aüfeätzen Lorcks übe^^IU^kehr"des~'WeUbIld6s-durch Koppermkus und die neue Malerperspektive^von Albert!teLDür'er""7„Kant"und'die Bildkunst einer Epoche" und „Genius der Kunstlehre"^ Etw^
ein Drit'lel'de'sBuches nimmt ein Aufsatz über das Schloß Beynuhnen e.in. Den
bildet'die'Strukturanalyse von .sieben Gemälden C. D. Friedrichs, die Lordc ]^40^n
dem mecklenburgischen Schloß Basedow entdeckt hat. Mit dem vorangesteUtenAufsatz ~des"verstorbenen Danziger Kunsthistorikers Drost über den ^„Gegensatz
z^hen GeschiAte~undKur.stgesAichte" sind die Aufsätze Lorckstoote derjersdue.
denen'Thematik eine methodische Einheit, die Einblick .gewährt in den^ ^d.mtsAen'"Os~tens".~Die-reiche Ausstattung des Buches mit guten Abbildungen sei
ebenso hervorgehoben wie die Hilfe des Nordostdeutschen Kulturwerks i^
der das Buch in die Reihe seiner Schriften aufgenommen hat. Fritz Gausr
Karl Hauke, Das Bürgerhaus in Ost- und Westpreußen. Verlag Ernst Was.muth,^ü.
Ungen'1967, 148 Seiten, 271 Abbildungen im Text und 131 Bildtafeln, 38 - DM. (Das
Deutsche Bürgerhaus, hrsg. von Adolf Bernt, VIII)."Nach s'einm umfangreichen Arbeiten über die Mari.enburg und über_die^
Elbing~hat"Karl Hauke "im Sommer des vergangenen Jahres em weiteres Werk^ver.Öffen^cht', das" sich mit emem Abschnitt aus der Baugeschichts des^ ehemaligenDeuteAordenslandes'Preußen befaßt. Es tet dem Bürgerhaus in Ost» und Westpreußen
gewidmet." Der Verfasser hatte mit dem Auftrag zur Bearbeitung dieses Themas (üe
^ehr "schwierige Aufgabe übernommen, s.ich mit einer genau umrissenen Gruppe von
Bauwerken zu beschäftigen, dei-en bis in un.sere Tage hmean erhaltene Vertreter
gegen Ende des Zweiten Weltkrieges zum größten Teil zugrunde SeSanSens£iZ"in£ol®e der obwaltenden politischen Verhältnisse einer genauen Untersuchung^ an
Ort und-°Stelle enteogen. Er mußte sich also darauf beschränken, das einschlägige,
sehr "verstoute,'von "verschiedenartig vorgebildeten Verfassern erarbeitete, lücken«
hafte Text. und Bildmaterial zusammenzusuchen, und .sich bemühen, es zu einer
ständigen Übersicht zu veremen, die es erlaubt, Entwickkingslinien zu verfolgenVergieiAe mit den Bürgerhäusern in anderen deutschen Lan.dschaften zu ziehen. Daßdies'er'Ver.such in einem erstaunlichen Umfang gelungen ist, läßt schon ein flüchtiger
Blick auf die 271 dem Text beigegebenen Strichätzungen und auf die fast 200 Ab»
bü'dungen des Kun.stdruckanhanges'erkennen. Hauke hat nach seinen eigenen Worten
d6n"bSeitenden Text absichtlich knapp bemessen, unterrichtet aber trotzdem ^übwalTes "Wissenswerte, wozu die klare Gliederung des Stoffes und der systematteche
Aufbau der'baugesAichÜichen Kapitel das ihre beitragen. Auf eine kurze ^gesAicht-
liche Einleitung und Ausführung über Städtegründung und Stadtplanung^ folgen die
Hauptabschnitte über .das mittelalterliche Bürgerhaus, das Bürgerhau.s der Renaissance
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und das preußische Bürgerhaus vom Barock bis zum Klassizismius. J'eder dieser drei
Abschmtte enthält neben einer allgemeinen Übersicht die speziellen Angaben' über
die erwähnenswerten Städte, wobei neben den einzelnen/oft mit fast'~mventar=
mäßiger Vollständigkeit zusammengestellten Objekten auch kurze Hinweise auf'Stadt=
geschichte, Stadtplan, Bauverordnungen oder auf bauliche Einzelheiten wie auf Gie=
bei, Beischläge und Vorbauten nicht vergessen und lokale VersAiedenheiten herauf
gearbeitete sind. Em umfangreiches Literah.irverzeichnis, ein Bildnachweis'und" eine

erleichtern die Benutzung des verdienstvollen Werkes.
Wenn ^zum Abschluß der Besprechung noch auf .einige Stellen des Textes einge=gangen wird, .an denen eine ausführlichere Darstellung erwünscht gewesen wäre'oder

dem Verfasser Irrbümer unterlaufen sind, so kann das dem positiven Urteil über den
umfangreiAen, vorzüglich ausgestatteten Band in keiner Weise AbbruA--tun,~ganzbesandetis dann nicht, wenn man die Schwierigkeiten berücksichtigt, die bei seiner
Abfassung überwunden werden mußten. Größere Klarheit .wünschte man sich be»
senders an einigen Stellen der geschichtlichen Vorbemerkungen. So kann'derm'it der
LandesgesAichte nicht vertraute Leser dem Text kaum entnehmen, wie es dazu"kam-,daß auch Bischöfe und Domkapitel als Gmnder von Burgen und Städten im Deutech.
ordensland auftreten konnten (Marienwerder war keine Ordensburg,'sondern'Sitz
des Domkapitels von Pomesanien), o:der wie die Grenzen des Herzogtums Preußen
nun tatsächlich verlaufen sind. Für die Gründung der Städte Köni.gsberg=Löbenicht
und Köni.gsberg=Knelphof sind falsche Jahreszahlen angegeben. - Auf "Seite "83" is t
die Anmerkung 2 ausgefallen. - Auf Seite 98 ist dem Verfasser insofern ein Irrtum
unterlaufen, als ^Bernhard Schmid im Dehio.Gall gerade der GunyschenAnsicht
widerspricht, daß da.s „Löwenschloß" i,n Danzig Hans Krämer aus Dresden"zuzu=
schreiben sei. - „Steinhauptstraße 29" und „Schloßhalle" waren nur zwefver.schie=
dene^ Bezuchnungen für das gleiche, mit einer Längsseite an die Altstädtische" Berg.
Straße m Könissberg grenzende Grundstück (Seiten 120 und 121). Die auf Tafel 107
abgebildeten^und auf Seite 121 besprochenen Häuser lagen nicht am „Schiefen Berg"/
sondern an .der Altstädtischen Langgaase an der Südseite des Kaiser.Wilhelm.Platzes
m Köni.gsber^ (Vgl.^BloA, BürgeBhaus, Seite 20, und Karl, Alt.Königsber.g, Königs^berg i.^Pr._1924, Abb. 11.) Das vierachsige Gebäude mit den beiden "Giebdnm'Zr
Mitte des Bildes - ursprünglich zwei Einzelhäuser - trug die Nummer 37'und hieß
^Zum Bienenstock". D.ie Zuschreibung des Hauses Langer Markt 20 an "Andreas
SAIüterMt umstritten (Seite 129, vgl. auch Schmid in Dehio.Gall, Seite 35)'. BeFAb=
bildung 243^auf Seite 137 handelt es sich um eine Stuckdecke und nicht um eine Holz=
decke, h Abhildyng 254 auf Seite 141 ist nicht das Haus Post am Schloßplatz in Jo=

sondern das ehemalige G-emchtagebäu.de in Pillau wiedergegeben (Deth»
lef.s.en, Stadt, und Landhäuser, Tafel 19, Figur 11; Steinmetz, Grundllgm"^ AbbÜ-

gen 190^192). - In das Literaturverze.ichnis wäre bei einer Neuauflage noch das
von Georg Sfeinm.etz, Gmndlagen für das Bauen in Stadt und Land mit be-

sonderer Rücksicht auf den Wiederaufbau in Ostpreußen, nachzutragen7vomehmÜch
19V in Berim»München erschienene zweite Band: Besondere Bei'spiele, der u. a.

bestehender Gebäude, auch aus eimgen Kleinstädten, enthält.
Carl Wünsch

zntsrchrift für dieGesdlichte wd Altertumskunde Ermlands, Bd. 31/32. Selbstverlag
HistorisAen Vereins für Ermland, Münster 1968, 476 Seilen.

Die beiden ersten Beiträge des stattlichen Bandes sind dem Gedächtnis von Hans
gewidmet. Leo Juhnfce schildert Leben und Werk des Verstorbenen, Ernst42 43



Manfred Wermter, SAmauchs Nachfolger im Vorsitz des Historischen^ Vereins^für
famFand, hat"s'eine - Bibliographie mil" 396 Nummern zusainmengestellt. Annelie^^UerTGesAäftsfährerTn und' stellvertretende Vorsitzende des,vereins; untersu_chtAe"m'den"StadtbAliotheken von Köln, Mainz und Trier liegenden handschiytUchen
Werke "des "Kariäuser^SchriflsteUers Dominikus von Preußen (.geb_ 1384) ^auf^heirtsennnerungen"aus seiner preußischen Heimat. Mehr als em Drittel des BandetRÜnmt"die'Arb'eit'von-Inge Brigitte Müller.Bles.sing über Johann Danti,scus_von Höfen
em,"dte"erweiterte Fassung ihrer D.is.serlation von 1959, die die vUa^ des Diplomatenund Bischofa'und seine Beziehungen zu berühmten Humanisten und Reformatoren mit

Sorgfalt erforscht hat. Bernhard Maria Rosenberg untersucht das
[ebenim'Ei'mIand während des Vormärz und der 1848er Revolution und bringt
dankenswerte biographisAe Angaben über die ermländischen Abgeordneten des Pro.
vinzlal. und des Vereinigten Landtages sowie der Frankfurter Nationalversammlung.Ulrich'Behlau" unterrichtet aus Korrespondenzen des Redemptorlstenordens m den Ar=
Aiven InRom'undKöIn über die 1861 geplante Berufung von Redemptoristen m die
aufgehobenen" Klöster Springborn und Hriligelinde. Georg M^elcarczyk scUießt d^zeh^'Generationen umfassende Geschichte der ermländisAen Familie Koslowski^ a^Über das"E:rmland hinaus gehen die beiden letzten Beiträge. Gerharde Reifferscheid
kommt'"berdner-Untersuchung der 1965/67 vom Vatikan herausgebrachten dreibän=
digen'Dokumentation über die Beziehungen der Kurie zu Polen und äen baltischenLändern während des Zweiten Weltkrieges zu dem Ergebnis, daß der damalige Papst
unteTden'Kriegsverhältnissen mehr niAt habe tun können, und der ermländische
Priester Paul Kewit.sA beriAtel aus eigenem Erleben über die Betreuung, die^er^im
Auftrage des BisAofs Kaller als damaliger WehrmaAlspfarrer den deutschen Katho=ilken des Regierungsbezirks ZiAenau illegal habe angedeihen lassen. 15 Msführliche
BuchbespreAungen'bescUießen den Band, mit dem der jetzt 112 Jahre alte Vereinjeine
Lebenskraft aufs neue erweist. Fnfz Gawe
Ernst Sodeikat, Die Verfolgung und der Widerstand der Katholischen Kirche in der
Freien Stadt Danzig 1933-1945. Bernward Verlag, Hildesheim 1967. 45 Seiten.

Bereits 1965 und 1966 legte Ernst Sodeilcat drei Arbeiten vor, welche den Kampf
der Nationalsozialisten in Danzig gegen die ihnen nicht genehmen Kräfte schilderten.
Es waren dies: „Die Verfolgung und der Widerstand der Evangelischen Kirche in
Danzig von 1933-1945", in: Arbeiten zur Geschichte des Kirchenkampfes, Bd. 15,
Göttingen 1965, S. 146-172; „Die Verfolgung und der Widerstand der Juden in der
Freien "Stadt Danzig von 1933-19A5", in: Bulletin des Leo Baeck Institutes 30, 8. Tg.
1965, Tel=Aviv, S. 107—149; „Der Nationalsozialismus und die Danziger Opposition",
in: Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte, 2/66, Stuttgart, S. 139-174. Dank seines ^schon
in Danzig gesammelten Materials und neuester Literatur sowie mündliAer Äuße=
rungen der betroffenen Persönlichkeiten konnte Sodelkat ein gut dokumentiertes Bild
der behandelten Vorgänge zeichnen.

Ende 1967 hat Sodeikat seinen Arbeiten die oben angezeigte Studie folgen lassen.
Er schildert darin sowohl den Terror der nationalsozlalistisclien Partei und ihrer
Organisationen gegen Gut und Leben von Persönlichkeiten, die sich im kircUichenLeben betätigten, als auch die widerreAtlichen Maßnahmen der Regierung und ihrer
Organe, sowie die WUIkürtaten der Kriminal= und Geheimen Staatspolizei gegen
katholische Laien und Priester. Es erscheint mir wertvoll, daß einige der Vorgänge
recht detailliert dargelegt sind, so die Petition der katholischen Pfarrer an den

Il

t

Hohen Kommissar des Völkerbundes wegen verfassungswidriger Maßnahmen des
Polizeipräsidenten gegen die katholischen Jugendvereine (1934), Angriffe auf die
Pfarr=Caritas, der Überfall auf den Pfarrer von Neuteich, der nur durch Zufall seiner
Emnordung entging (1935), der Kreuzesfrevel von Meisterswalde (1937) u. a. Erschüt=
terung löst die Lektüre des kurzen Abschnittes über die zu Beginn und im Verlauf
des Krieges ermordeten Priester aus. (Zu den zehn hier Genannten kommt noch ein
elfter, der Religionslehrer polnischer Nationalität Wladislaus Szymanski, den ich in
meiner Arbeit „Die katholische Kirche in Danzig", auf die sich Sodeikat stützt, leider
übersehen habe; vgl. dazu mein „Danziger Priesterbudi", Hildesheim 1965, S. 78 f.)

Dem Verfasser gebührt Dank für seine gründliche Arbeit. Möge sie dazu bei=
tragen, das falsche Urteil über die Kollektivschuld des deutschen Volkes am National.
Sozialismus zu korrigieren. R^ard Stachnik
Max Asdtkewitz, Zur Geschichte der Juden in Westpreußen. Marburg/Lahn 1967.
VII, 276 S, S» 1 Faltkarte. (Wissenschaftliche Beiträge zur Geschichte und "Landeskunde
Ost=Mitteleuropas. Nr. 81) 16— DM.

Die vorliegende Arbeit entstand auf Anregung von Erich Keyser, dem 1963 zu
seinem 70. Geburtstag bereits das Manuskript überreicht wurde. Der erste Teil des
Buches befaßt sich mit der allgemeinen Geschichte der Juden in Westpreußen und hat
mehr kompüatorischen Charakter, der zweite Teil gibt eine ausgedehnte zahlenmäßigeÜbersicht über die Juden für die Jahre 1871 bis 1939. Als Grundlage für die ganze
Arbeit dienen die Materialien des Preußischen Statistischen Büros.

Die einseitige Beschränkung auf Zahlen läßt die Arbeit über lange Seiten hin als
eine Art Fleißübung im Prozentrechnen erscheinen. Quellen, die ein anschaulicheres
und plastischeres Bild von der Lage der Juden hätten geben können, wurden nicht
herangezogen. Dabei bietet das Staatliche Archivlager Göttingen noch einen stattlichen
Fundus von Akten u. a. zur Schulsituation im 19. Jahrhundert. Auch die vorhan.4ene
Literatur wurde allem Anschein nach nicht voll erfaßt. Von polnischer Seite fehlt fast
alles, so u. a. Schiper, Zyda w Polsce odrodzon'ej. Nicht benutzt wurde von den großenLexika die Evrejskaja Enciklopedija, von den Memoiren Reichenaus „Erinnerungen ausdem Leben^eines Westpreußen", von den Dissertationen die übergreifende Arbeit Josef
Sommerfeldts über die südpreußischen Juden als Verwaltungsprobiem. Für eine statistic
sehe Arbeit allerdings ganz unverständlich ist, daß der Verfasser die materialreiche
Zeitschrift für Demographie und Statistik der Juden nid-tt kennt.

Der Rez. kann nicht umhin, die Aufsätze des Verfassers zu dem gleichen Themen'
bereich in der Zeitschrift für Ostforschung für wohlfundierter und ausgewogener zu
er]<lären- Hans.Jürgen Krü&er
Hmnelorejuhr, Die Verwaltung des Hauptamtes Brandenburg/Ostpreußen von 1713
bis 1751. Phil. Diss. Berlin 1967. 174 Seiten.

Die vorliegende Dissertation fußt auf zahlreichen und gründlich durchgearbeitetenQuellen und der einschlägigen Literatur. Sie schildert „einen Teil der ostpreußischenI^okalverwaltung zur Zeit des Hochabsolutismus" und üefert „damit einen Beitrag zurGeschichte des Absolutismus auf dem Gebiet der Verfassungs» und Verwaltungs'geschidite'^am Beispiel des „vornehmsten" und zweitgrößten ostpreußischen Haupt=amts Brandenburg. Bei ihren Untersuchungen über die Entwicklung der Lokalverwal=twgkwnmt die Verf. zu einigen beachtlichen neuen Ergebnissen. Sie geht aus von den
sctiwmdenden Macht, und Verwaltungsbefugnis.sen der Amtshauptleute seit der zwei=ten Hälfte des 17. Jahrhunderts und behandelt dann eingehend und anschaulich dte44 45



im Geist des Absolutismus erlasäenen Verwaltungsreformen unter FriedriA Wilhelm I.
und Friedrich dem Großen. Durch diese verloren die Amtshauptleute bedeutende Ver.
waltungsaufigaben, mit denen sie wem.g oder gar nichts mehr zu tun hatten, als die
Amtsha'uptmannschaften Sinekuren verdienter Offiziere waren^In Brandenburg ^war
die'Amtshauptmaniischaft von 1719 bis 1751 Sinekure von drei Generationen^der Her.
zöge "von'Holstein.Beck. Die Amt.s.gesAäfte führte ein Venweser dem an Stelle des
fräheren' Amtsschreibens ein adliger Gerichtsschreiber zur Seite stand. Die Amtsbe»
fugmsse und Einnahmequellen des Verwesecs waren im Gegensatz zu der emstigenMachtfülle des Amtshauptmanns erheblich eingeengt; ihm waren das Steuerwesen, die
Domänenverwaltung, die Ziviljurisdiktion und die StädteaufeiAt .entzogen.^ In die
früheTwm'Hauptmann allein erledigte Arbeit teilten sich Vesweser, Kreisrat,^ General.
paAter'und-Steuerrat. Haupt= und Domänenamt waren sfilbständi;8e Blehörden-_"DetSolute'Staat" war „unbestrittener Herr" in den Städten; „vier Arten von Beamten
w'irktenalso''nebeneinander in dem früher einheitlich verwalteten Hauptamtsbezirk"
(S. 42). Die Ämterkonkurcenz und die ungenügende Besoldung der Hauptamtsbe=
diensteten brachten manche Miß.stände mit sich, die eine Änderung der Hauptamts^
Verwaltung notwendig machten. Sie wurde u. a. durch Coccejis Reform des ^Justiz=
Wesens im Jahre 1751 eingelaitet. Er schuf die JustizkoUegien und löste ä.ie Hmpt-
ämter'au'L Die Polizeiauf.gaben wurden den Landräten m den 1752 neugebildeten
Landkreisen übertragen, die mit den Kreisen der JustLzkollegien nicht übereinstimmten.
Fort'an teilten sich Justizkollegium, Landrat, Steuerrat und GeneralpäAter in die Ad=
mmlstiation auf der lokalen Ebene. Verfassung und Verwaltung waren aber vom ab=
soluten Staat nicht restlos .erfaßt und umgestaltet worden. Bnige alte Verwaltung.s=
organ.e bUeben neben den neuen absolutistischen Behörden noch lange bestehen; „der
Absolutismus hatte sich nur mit Einschränkungen durchsetzen können" (S. 36, 37, 171),
auch die Hauptbediensteten blieben „vom Idealbild des hochabsolutistischen^Beamten'
tums/wieesm der Literatur meist gezeichnet wird . . . weit entfernt". Es fehlte ihm
in jener Periode „das specifisch Preußische noch vollständig" (S. 168). E. J. Guttzeit
Aloys Komatzki, Das Kirchdorf Prossitten, Kr. Rößel, mit Regmtten,^ Fürstenau und
Landm. Selbstverlag Heimatbund Kr. Rößel, Kisdorf 1966 (Ostdeutsche Lan.dgemein=
den und Kirchspiele, hag. von Ernst Bahr, 2).Der Verfasser, neun Jahre Lehrer m Prossitten, ist kern igeschulter Historiker.
Mögen seine allgemeinen Kenntnisse zur richtigen Beurteilung historischer Vorgänge
ni'At immer ausreichen, so bleibt es doch sein Verdienst, aus .der Literatur, einigen
Archivalien und der Befragung der noch lebenden Einwohner viel zusammengetragen
zu haben, was sonst verlorengegangen wäre. Der Schwerpunkt liegt auf der durch
Lageskizzen .erläuterten Aufstellung der Bauernhöfe und Hausgrundstücke. Wichtig ist
auA, daß die Ereignisse beim Einbruch der Roten Armee und bei der Vertreibung fest=
gehalten worden aind. Fehlerhaft sind die Abschrift des lateinischen Privilegs von
1701 und die un Anhang .gegebenen Worterklämngen. Ein Bader war kein Kurpfuscher,
und daß das Wort Schulmeister „heute eine strafbare Beleidigung" sei, liest der Re=
zensent zum erstenmal und mit Erstaunen. Eine kritische Durchsicht des Manuskripts
durch den Herausgeber hätte dem Buche gutgetan. Fritz Cause
Anni Piorreck, Agnes Miegel. Ihr Leben und ihre Dichtung. Eugen Diederichs Verlag,
DüsseldorfrKöln 1967, 310 Seiten, 8 Bildnistafeln. Leinenb.and 24- DM.

Was verlangen wir in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts von einer Lebensbe=
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Schreibung? Welche Kriterien hat die Literaturwissenschaft aufgestellt, um ein ,Leben/
und das Werk dieses Lebens, die Dichtungen zu beurteilen?

Das äußere Tatsachenmaterial wird minutiös ausgebreitet, wie es ein langes und,
mehr als vermutet, vielseitiges Dasein .gezeitigt und geformt hat. Sämtliche Auf ent=
haltsorte, Königsberg und immer wieder Königsberg, werden geschildert, aber auch
Ae^Pensionszeit in Weimar, Reisen nach Paris, Aufenthalt in Berlin, in Apelern,
Clifton bei Bristol (Gloucestershire), London, wieder Berlin, Munchen'G.eiselgasteig,
Rom und Toscana, Kolberg, und lange Jahre Kömgsberg, zuletzt Flucht und'Flucht.
üngslager in Jutland und der Ausklang in Apelern und Bad Nenndorf. Hierzu sind
mit umsichtiger Hand als Quellen rund 1300 Briefe und 13 Tagebücher aus der Spät=
zeit und ein langes Miteinanderleben der eng befreundeten Verfasserin ausgewertet,
nicht weniger als die Gedichte und Erzählungen von A. M. selbst. Mit Interesse findet
man ein unveröffentlichtes kostbares Gedicht auf Seite 177 f., Zeugnis einer großen,
unerfüllten Liebe.

Die Dichtungen werden von den ersten frühen Anfängen an in jeder neuen Phase
dargestellt und kommentiert, sehr viele kennzeichnende Zitate erläutern die Wert=
urteile und Analysen fast jedes einzelnen Gedichtes und der Erzählungen. Entwick=
iungsgeschichtlich werden die großen Schaffensabschnitte, ins-gesamt vier, unter-
schieden und in unzähligen Fällen auch Vorgeschichte und Entstehung eines Gedichtes,
eines^ Zyklus und einer Prosadichtung eingehend dargeboten. Die- Zusammenhänge
mit der historischen Umwelt, mit den literarischen Zeitströmungen sind ausgebreitet
und die Anerkennung wie die Verkennung durch die damaligen Zeitgenossen ge=
schildert. Der Kreis der Freundinnen und Freunde kommt zu Wort und ihre treuen
und wesentlichen Dienste am Leben wie am Werk der Dichterin.

Der Rezensent findet freilich das Gewicht der verbrecherischen NSDAP im da=
maligen Ostpreußen überbewertet und ebenso zu -ernst genommen die Ressentiments
der ENA=Gesetze,der Besatzung.smächt.e und der literarischen Klüngel der Nachkriegs=
zeit. Das unabhängige Dichtertum von A. M. wurde von diesen Massenpsycho.s'en
gar nicht berührt.

Auch das Leben von A. M. war eine ihrer großen Dichtungen, und es ist das größte
Verdienst von Anni Piorreck, daß sie das Leben und Schaffen von Innen her zu "sehen
und zu schildern vermochte. Die Biographie hat sich nicht vor den Menschen gestellt,
über den sie .schrieb. Sie hat alles getan, um die Persönlichkeit von A. M. herauszu»
heben Ihre Sprache ist klar und vielseitig, oft bezaubernd poetisch. Ganze Kapitel,
speziell über die Jugend im alten Königsberg und über die letzten Jahre bis zur Voll»
endung lesen sich wie eine Dichtung, ohne daß die wissenschaftliche Kunst der psycho»
logischen Analyse vernachlässigt wird. Die neuen Erkenntnisse der Tiefenpsychologie
lehren die überaus häufigen, hellseherischen Visionen und Träume der Dichterin von
Vergangenheit und Zukunft verstehen. Rezensent hat mit Genugtuung seine Deutung
als tiefste, unterbewußte Welt^Frömmigkeit und »Religiosität wiedergefunden (vgl.
das^Sammelwerk von Ruth Maria Wagner: Leben, was war ich dir gut, München 1965,
74 f-)- Carl von Lorck
Eberhard Lutze, Fritz Pfuhle, ein Maler aua Danzis. Hag. von dem Senator für das
Bildungswesen der Freien Hansestadt Bremen und vom Nordostdeutschen Kultur.
werk e. V. in Lüneburg. 50 Abbildungen, 3 Skizzen, l UmscUagbild, keine Seiten^
Zahlung. Würzbucg 1966, Holzner Verlag. Leinen 19,80 D^vl.
Eberhard^ Ruhmer, Arthur Degner, Mensch und Werk. Mitarbeiter: Werner Lange,
Der Landschafter; Hubertus Loasow, Der religiöse Maler; Albert Buesche/Der Gra=

I

AI
46 47



phiker. Mit 75 Abbildungen, davon 8 in Farben, zwei UmscUagbilder, davon l m
Farben. 112 Seiten. München 1967, F. Bruckmann, Graphische Kunstanstalten. Leinen
20,- DM.

In den beiden. Büchern haben zwei Maler der Moderne aus dem
ihre Monographie und Bilddokumentation erhalten. Fritz Pfuhle, geb. 1878, und Ar»
thur Degner, geb. 1888, leben beide heute im schöpferischen hohen Alter, der erste in
Reinbek bei Hamburg, der andere in Berlin=Tempelho.f.

Eberhard Lutze ist ein Schüler von Prof. Willi Drost aus Danzig, der 1938 eine
Monographie über Pfuhle schrieb. Lutze setzt die kluge, tiefdringende Struktur» und
Gegenstandsanalyse des bedeutenden Kunstforschers fort."Das Hauptwerk Pfuhles gilt den Pferden des Ostens. Er war passionierter Reiter
und malte in Trakehnen, im Gestüt von ZUzewitz.Weedem und auf anderen Guts=
höfen. Schon früh wurde er durch die Pferdebilder am Strande der Ostsee bekarmt,
Pferdeführer, Junge Leute mit Pferden in der Brandung. Er malte auch großvisionäre
Stadtbilder von Danzig und religiQse, eindringliAe Vorwürfe, wie das .große Glas=
fenster in vier Teilen üi der neuen evangelischen Kirche zu Oliva, eine Kreuzigung.

Der Biograph betont mit Recht die Sülle in der Struktur und .im Gehalt vieler
Bilder7 die "schweigende Existenz und volksliedhafte Poesie. Er hat in seiner Arbeit
das Leben und die Kunst von Pfuhle in ungewöhnlich persönlicher Schilderung und
mit spürbarer Neigung dargestellt. Eine wertvolle Monographie.

Eberhard Ruhm e r hat über das Werk des bekannten Ostpreußen Arthur Degner
aus Gumbinnen eine Dokumentation zusammengestellt. Sie enthält ein reiches Bild-
material, 76 Bilder, darunter 9 Farbtafeln. Sie geben eine vorzügliche Anschauung der
Gemälde, Skizzen, Radierungen, Holz= und Linolschnitte und auch einiger Skulpturen,
unter ihnen ein Selbstporträt in Bronze. Der im Text erwähnte Bronzekopf von Ein=
stein fehlt leider unter den Bildern.

Der Herausgeber Ruhmer und die Mitarbeiter haben Degners Kunst im Großen
zu charakterisieren versucht. Sie zeichnet sich aus durch eine blühende Kraft der Far=
ben, konturierte große Umrisse, eine überzeugende Schlichtheit^ einen kidenschaft.
lichen Expressionismus. Die Themen sind schwere, derbkräftige Frauenakte, symbol.
hafte Frauenköpfe, mächtige Landschaften und Uferbilder, viele aus dem Osten, dar»
unter ein flammend roter Fluß, ausdrucksstarke Bildnisse, speziell in den graphischen
Blättern, und Flüchllings&guren. Hervorzuheben ist der Aufsatz von Hubertus Lossow
über die religiösen Bilder, einen Christuskopf, einen zwölfjährigen Chrishis im TempeL
eine Kreuzigung. Aufschlußreich wie ein Selbst-Spiegelbild sind die gewagten Ge-
danken und Visionen' (Seiten 38 und 39), Epigramme in der Ateliersprache der Zeit
über fast alle Künstler des neuen Jahrhunderts. Man gewinnt daraus die Erkenntnis:
Degner muß als gedankenreicher Lehrer faszinierend gewirkt haben.

"Ein wichtiges Buch, das fehlte, mit viel Material für eine zukünftige K°8"ph^
dienoA'au^ehl.'Degners Kunst ist origmaler, als die Biographen sie darstellen.^
^zu'wüMchen7daß-s°eine Kunst, die eine Klasse für sich ist, die abschließende Int 
pretation einmal finden wird, die aus dem Maier.ial des Buches Se^°M ^we^
kann.

bei Gerhard Bautenberg, 295 Leer

Wstt^ntttn^
MJTTEILUNOEN DER HISTORISCHEN KOMMISSION FÜR OST- UND
WE STPREUSSISCHELANDESFORSCHUNQ UND AUS DEN ARCHIVEN

DER STIFTUNG; PREUSSISCHER KULTURBESITZ

Jahrgang 6/1968 Nummer 4

INHALT

RU^<B^-S£^^^^^e^^T^-^^S^»wes^ßen
?uc üüecliefecung &et; $ci&eci?lan'ir£üen £.an&E8aufnal)me

füc ßBeftpceu^en un& &en ne^E&iftciFt in üen ^aücen 1772/75
Von Ruth Bliß

Im Anschluß an eine Bestandsaufnahme einer im Geheimen Staatsardiiv in
Berlin noch vorhandenen Archivaliengruppe, zu der auch einige wenige Bände
der westpreußisdien Kontributionskataster aus den Jahren 1772/73 zählen,
wurde der Versuch unternommen, der Geschichte dieses einst etwa 170 Bände
umfassenden wertvollen Bestandes, dessen Nachkriegsschicksal zum größten
Teil unbekannt ist, wenigstens soweit nachzugehen, wie es die lückenhaften
Registraturakten des Geheimen Staatsarchivs gestatten1. Aus diesen Bemühun-
gen heraus entstand folgende kurze Zusammenfassung von Entstehung, Inhalt
und Überlieferung der westpreußischen Kontributionskataster oder, wie sie in
der Literatur auch genannt werden, der „Friderizianischen Landesaufnahme".

Nach der Besitzergreifung Westpreußens im September 1772 sollte das dor-
tige Steuerwesen nach brandenburg-preußischen Grundsätzen neu geordnet wer-
den, nämlich durch Festsetzung der Kontribution - einer Art Grundertragssteuer
- auf dem platten Lande und in den kleinen Ackerstädten sowie der Akzise in
den größeren Städten. Um aber diese Kontribution in gerechter Weise erheben zu
können, war es nötig, eine genaue Aufnahme von Land und Leuten zu besitzen.
Da schon frühzeitig diese Arbeit vorbereitet worden war, konnte sofort nach
der Besitznahme des Landes mit ihr begonnen werden. Die Durchführung die-
ser großen Aufgabe übertrug Friedrich der Große dem Geheimen Finanzrat
Roden, Präsident der Oberrechnungskammer. Ihm zur Seite stellte er etwa 60
Kriegsräte, Landräte, Ingenieure, Kalkulatoren usw., sowie etwa 40 Feldmesser
mit je vier Gehilfen. Roden begann in dem Gebiet östlich der Weichsel, kam
anschließend nach Pommerellen und beendete die Vermessungs-, Katastrierungs-
und Klassifikationsarbeiten bereits im Mai 1773 im Netzedistrikt2.3.
1) Rep. 178 B 7 Nr. 609, 948, 951, 953, 1086.
2) Max Bar, Westpreußen unter Friedrich dem Großen. In: Publikationen aus den

preußischen Staatsarchiven Bd. 83, 1909, S. 205 ff.
3) Die Aufnahme des Danziger Territoriums erfolgte erst 1793.48



Das Ergebnis fand seinen schriftlichen Niederschlag in den Kontributions-
katastern. Für jeden Ort wurden in Protokollform die durch bestimmte Fragen
an~den Grundherrn und die Einwohner ermittelten Verhältnisse aufgezeichnet.
Als Anlage gehörten zu diesem Protokoll eine Tabelle mit namentlicher Auf-
Zahlung der Ortseinwohner, ausführlicher Angabe ihres Land- und Viehbesitzes
und" auch - soweit vorhanden - Abschriften der vorgelegten Besitztitel, der so-
genannten „Privilegien". Hin und wieder sind außerdem weitere Bemerkungen
aufgenommen worden, so z. B. die schriftliche Versicherung des Grundherrn
über die Vollständigkeit seiner Angaben. Das ökonomische Gutachten eines
Sachverständigen gab eine Gesamtdarstellung der wirtschaftlichen Lage, der
Aussaat'und Ertragsfähigkeit der Äcker, Wiesen, Weiden und Holzungen und
enthielt Vorschläge für künftige Verbesserungsmöglichkeiten; diese Gutachten
smd" jedoch nicht'für alle Orte vorhanden. Auf Grund der protokollarischen
Ermittlungen und des Gutachtens erfolgte dann der Klassifikationsanschlag mit
Berechnung der Kontributionssumme. Die von den Klassifikationskommusaren an
die Grundherren und Ortsbewohner gestellten Fragen teilen sich in „Generalia"
und7spezialia'/. Zu den Generalia gehören u. a. Fragen nach Namen, Gründung,
Lage'und Begrenzung des Ortes, Namen des Besitzers, Religion und Nationalität
der Einwohner und ihrer etwa vorhandenen Privilegien, nach Vorwerken, kirchli^
ehern Besitz, wüsten Stellen, anteilmäßiger Aufgliederung der Einwohner gemäß
Stellung und Beruf mit Angabe der Hufenzahl, nach Viehbestand, Vermessungen,
kirchlichen und Patronatsverhältnissen; zu den Spezialia gehören Fragen nach
der Landwirtschaft wie z. B. Beschaffenheit des Ackers, Aussaat und Emteertrag,
Art der Bewirtschaftung, Scheffelmaß, Tabakanbau, nach Wiesen und ihrem
Heuertrag, Überschwemmungen, Beschaffenheit der Weiden, Viehzucht, Garten-
nutzung/Hopfenanbau, Wald- und Holznutzung, Brau-, Brennerei- und Schank-
gerechtigkeit, nach Seen, Fischerei, Rohrnutzung, Mühlen und weiteren „Reali-
täten" wie z. B. Torf, Kalk, Marmor, Steinbiüchen, Ziegeleien, Teer- und Kohlen-
schmelzereien, nach Abgaben der Untertanen an die Herrschaft, Diensten, Kir-
chenabgaben (Zehnten und Kalenden), Ritterdienst ehemaligem Schoß (Kopf-,
Winterbrot-, Lanengelder) u. a. In den Einwohnertabellen wird jeder Hauswirt
namentlich aufgeführt mit genauen Angaben über die zu seinem Hausstand
zählenden Männer und Frauen, Söhne und Töchter über zw. unter zwölf Jähren4,
Knechte und Mägde, über seinen Besitz an Äckern, Wiesen und Wald und^seine
Gesamthufenzahl sowie Aussaat, Viehbestand, Zins, Zehnten und Dienste6.

Obwohl die einzelnen durch Roden aus seinem Mitarbeiterstab gebildeten
Klassifikationskommissionen gemäß einer einheitlkhen Instruktion und gemein-
sam erarbeiteten Grundsätzen vorgingen, sind doch mehr oder weniger große

;
;
I

i

*) Im Amt Deutsch Krone über bzw. unter neun Jahnen.
6) Diese~Angaben über den Inhalt der Kataster fußen nur auf den noch im Gehelmen

StaatsarcSv befindlichen Bänden; siehe aber auch Max Bär, a.a.O., S. 210^und
Georg Dabinnus, Die ländliche Bevölkerung Pommerellens im Jahre 1772.. .Wis-
sTnsAaftliAe Beiträge zur Geschichte und Landeskunde Ost-Mitteleuropas Nr. 6,
1953, S. 2 und 94.

Unterschiede in der Art der Anlage und in der Ausführlichkeit der Kataster zu
bemerken, die nicht nur aus den naturgegebenen unterschiedlichen lokalen Ver-
hältnissen zu erklären, sondern wohl auch in der jeweiligen persönlichen Eigenart
der Bearbeiter begründet sind. Dies gilt insbesondere für die Ausführlichkeit des
Protokolls. So nennt z. B. Max Bär6 52 General- und 130 Spezialfragen, während
bei den im Geheimen Staatsarchiv befindlichen Katastern des Netzebezirks nur
34 bis 61 Fragen für Generalia und Spezialia zusammen festgestellt werden
konnten, wobei der Anteil der Generalfragen meist nicht mehr als zehn beträgt.
Im Amt Gollub sind die Protokolle zum Teil sogar nur in summarischer Form
abgefaßt. Auf jeden Fall aber entstand damit eine sehr eingehende Beschreibung
des gesamten ländlichen Grundbesitzes, besonders auch der adligen Güter, über
die es sonst wenig Nachrichten gibt.

Eine Reinschrift der Kontributionskataster erhielt das Generaldirektorium in
Berlin. Die Exemplare lagerten vor dem Zweiten Weltkrieg im Geheimen Staats-
archiv in der Abteilung 9 des Generaldirektoriums, Westpreußen und Netze-
distrikt7. Vom Deutschen Zentralarchiv in Merseburg erhielten wir freundlicher-
weise die Bestätigung, daß sie auch heute noch dort erhalten sind. Die Urschriften
benötigten die zuständigen Kriegs- und Domänenkammern bzw. später die Re-
gierungen für die laufende Steuer Verwaltung; hier wurden die Kataster ergänzt
und fortgesetzt.

Nach der Gründung des Staatsarchivs Danzig im Jahre 1903 sind die Kontri-
butionsakten für die Provinz Westpreußen dorthin gelangt und den Beständen
180 Regierung Danzig und 181 Regierung Marienwerder zugeordnet worden.
Weitere vier Bände Kontributionskataster, vermutlich Abschriften, lagerten in
der Danziger Repositur 144 Landrätlicher Kreis Deutsch Krone.

Eine erste Erschließung dieses umfangreichen Materials leitete Max Bär durch
Anlage zweier sogenannter Hilfsverzeichnisse ein, die durch seinen Nachfolger,
den Geheimen Archivrat Warschauer^ zu einem ausführlichen Orts-Nachschlage-
werk weiter entwickelt wurden: eine nach den beiden Regierungsbezirken Dan-
zig und Marienwerder und innerhalb dieser in alphabetischer Folge der Ortschaf-
ten angelegte systematische Übersicht jeglichen Materials wie Kontributionska-
taster. Handfesten, Besitzurkunden, Prästationstabellen usw., das für jeden Ort,
sei es Dorf, Gut oder Siedlung, in irgendeiner Abteilung des Staatsarchivs Danzig
vorhanden war9. Ein Weiß-Schwarzabzug dieser Arbeit, die im Herbst 1917 be-

6) Archivdirektor in Danzig 1903 bis 1912.
7) Übersicht über die Bestände des Geheimen Staatsarchivs zu Berlin-DahIem, 2. Teil,

Leipzig 1935. In: Mitteilungen der preußischen Archivverwaltung, Heft 25, S. 14.
8) Archivdirektor in Danzig 1912 bis 1921.
°) Max Bar, Das Königliche Staatsarchiv zu Danzig, seine Begründung, seine Ein-

richtung und seine Bestände. Mitteilungen der preußischen Archivverwaltung,
Heft 21, 1912, S. 4l, 51 und 55. Auch: Festschrift zur Feier des 25jährigen Be-
Stehens des Staatsarchivs Danzig 1928, S. 17 ff.
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endet war, befindet sich im Geheimen Staatsarchiv. Ein Abzug der vom Staats-
archiv Danzig in ähnlicher Weise angelegten Übersicht über die Kämmereigüter
der Städte ist dagegen nicht im Geheimen Staatsarchiv erhalten. In der Fest-
schrift zum 25jähr~igen Bestehen des Staatsarchivs Danzig im Jahre 1928 berichtet
Josef Kaufmann1» von der „Sammlung und systematischen Durchforschung des
ungeheuren Materials der Fiiderizianischen Landesaufnahme"11. Im Rahmen
dieser seit 1926 aufgenommenen Arbeiten sind wohl auch die unten näher be-
schriebenen und heute im Staatsarchiv Marburg befindlichen Auszüge aus den
Katastern gefertigt worden.

Nach Ausgang des Ersten Weltkrieges wurden in den Wintermonaten 1919/20
alle" Akten des Staatsarchivs Danzig, die sich auf die beim Reich verbleibenden
Gebiete bezogen, sowie die Generalakten und politisch bedeutsamen Stücke (365
Ki'sten) in das Staatsarchiv Stettin überführt. Außerdem war 1919 zwecks Ab^
fassung eines Gutachtens über den landesherrlichen Besitz vor 1772 eine
wichtiger Akten an Warschauer nach Berlin versendete worden. Darunter befa^
den'si^h" auch die Kontributionskataster. Nach Begründung des Staatsarchivs^
Provinz Grenzmark Posen-Westpreußen beim Geheimen Staatsarchiv am l.
to'ber~1929 wurden die nach Stettin gebrachten Akten alle nach Berlin transportiert
und imt den für Warschauer nach Berlin geschickten Beständen sowie mit zahl-
reichen Akten/die westpreußische Behörden vor der Räumung nach Berlin brach-
ten,"m d"er"Abteilung A des Grenzmarkarchivs (Bestände aus der ^vormaUgen
Provmz Westpreußen) vereinigt. Nach einem Anfang 1930 festgelegten Auf^
teUung'splan'solUen dann alle verfügbaren westpreußischen Akten Mf ^ drei
zusSgen Staatsarchive Danzig, Königsberg/Pr. und GrenzmaA Posen^West-
p:reußen°inder Art verteilt werden, daß jedes Archiv die seinen Sprengel betref-
Wenden Spezialia erhielt, das Grenzmarkarchiv Berlin darüber hinaus die unte^-
barm" Gmeralia," gewisse Politica und die nicht an Polen ^ abgegebenen
Korridorakten12. Als Grundlage für die Aufteilung dienten vor allem Danziger
Repertorien und Repertorienauszüge. Die für das Grenzmarkarchi^ bestimmten
ArAivalien erhielten in den Repertorien ein rotes Kennzeichen. Das Danziger
Signaturschema wurde - auch für die Neuzugänge - mit dem Zusatz „Grenz-
mark A" beibehalten.

Auch die Kontributionskataster sollten unter die drei Archive aufgeteilt
werdenTwie'aus den Farbstiftmarkierungen m den Danziger^Repertorien der
Regierungen Danzig und Marienwerder zu entnehmen ist Indessen ist in
Praoxi"s~aus"mancheriei Gründen anders verfahren worden. Schon vor der_Grün-
dung"des Grenzmarkarchivs waren im Laufe des Jahres 1926 in mehreren Emzel;
Sendungen zusammen mit anderen Archivalien alle Kontributionskataster, von

l») Archivdirektor ab 1921.
il) Festschrift S. 62.
12) Reposituren- und Repertorienübersicht des StaatsarcHvs der Provinz

Posen-Westpreußen (Hektographie) BI. I.

ganz wenigen Ausnahmen abgesehen, an das Staatsarchiv Danzig leihweise ver-
sendet worden. Trotz mehrmaliger Anfragen des Geheimen Staatsarchivs nach
dem weiteren Verbleib der Kataster blieb dieser Bestand zunächst ungeteilt in
Danzig. Erst im August 1937 traf man die Regelung, daß alle Kataster aus dem
Bestand der Regierung Danzig mit Ausnahme von fünf dem Staatsarchiv Kö-
nigsberg zugehörigen Bänden der Ämter Weißhof (l), Stuhm (3) und Marien-
bürg (1) endgültig im Staatsarchiv Danzig verbleiben sollten, d. h. entgegen den
Aufteilungsgrundsätzen also nicht nur die auf das Freistaatgebiet bezüglichen
Bände, sondern auch die Kataster des angrenzenden Korridorgebietes. Von den
Katastern des Bestandes der Regierung Marienwerder sollten hingegen alle grenz-
märkischen Bände sowie die Bände des an Polen abgetretenen Gebietes an das
Grenzmarkarchiv Berlin abgegeben werden. Ob die für Königsberg bestimmten
Kataster tatsächlich dorthin gelangt sind, entzieht sich unserer Kenntnis. Die
auf das Gebiet der Provinz Grenzmark Posen-Westpreußen bezüglichen Bände,
die bei der zunehmenden wissenschaftlichen Beschäftigung mit grenzmärkischen
Fragen im Geheimen Staatsarchiv dringend benötigt wurden, trafen jedenfalls
schon Ende August 1937 in Berlin ein. Irrtümlich waren zwei Bände des Amtes
Gollub beigelegt. Die Übersendung der das an Polen abgetretene Gebiet des
ehemaligen Regierungsbezirkes Marienwerder betreffenden Kataster ist hingegen
solange hinausgeschoben worden, bis infolge der kriegsbedingten Veränderun-
gen diese Aktensendung gänzlich unterbleiben mußte. Vielmehr sind nach Grün-
dung des Reichsarchivs Danzig noch wichtige westpreußische ArAivalien aus dem
Geheimen Staatsarchiv dorthin verbracht worden, darunter 1941 acht Bände
Kontributionskataster der Ämter Baldenburg, Hammerstein und Schlochau. Es
konnte trotz verschiedener Versuche nicht in Erfahrung gebracht werden, ob
und gegebenenfalls wohin die Danziger Kataster gegen Kriegsende ausgelagert
wurden. Ihr Schicksal ist bis heute ungeklärt. In polnischen Händen sind sie
nicht zu vermuten, da die polnischen Archivare ihr Nichtvorhandensein bekla-
gen und von den im Staatsarchiv Marburg befindlichen Katasterauszügen Mikro-
filmaufnahmen herstellen ließenl2a) Lediglich eine Abschrift der Kataster für das
Danziger Territorium von 1793 befindet sich heute in der Abteilung 300 H des
Danziger Stadtarchivs13.

Die wenigen nicht an das Staatsarchiv bzw. spätere Reichsarcl-iiv Danzig ab-
gegebenen westpreußischen Kontributionskataster sind im Geheimen Staatsarchiv
Berlin über den Krieg erhalten geblieben. Diese insgesamt 16 Bände lagern in der
seit Auflösung des Grenzmarkarchivs im Oktober 1938 den Zentralbeständen
des Geheimen iStaatsarchivs angegliederten Ostabteilung A, und zwar ein Band

12a) M. Biskup, Mikrofilm odpisow katastru fryderyczjanskiego ala Prus Krolewskich
z. r. 1772-1773, in: Kwartalnik Historyczny J.g. 68, 1961, S. 558-560.

13) Czeslaw Biernat, Katastry kontribucyjne posiadlosoi miasta Gdanska z 1793 Roku,
in: Zapiski HLstoryczne torn XXI (1956), S. 257 bis 261. Auch: Elisabeth Kloss, Das
Staatsarchiv Danzig nach 1945, S. 14. Maschinenschriftliches Manuskript im Gehei-
men Staatsarchiv.
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in der Repositur 180 Regierung Danzig, vierzehn Bände in der Repositur 181
Regierung Marienwerder und ein Band in der Repositur 201 Landratsamt Marien-
werderu. Wie schon erwähnt, betreffen die Kataster der Regierung Marienwer-
der mit Ausnahme des Amtes Gollub das Gebiet der Provinz Grenzmark Posen-
Westpreußen, und zwar im wesentlichen den südlichen Teil, also das Gebiet des
ehemaligen Netzebezirks. Nur sechs der vierzehn Bände sind jedoch Original-
exemplare der Aufnahme von 1772/73, nämlich die der Ämter Deutsch Krone,
Filehne, Krojanke, Neuhof (je ein Band) und Gollub (zwei Bände). Die restlichen
acht Bände, die die Ämter Deutsch Krone, Czarnikau, Märkisch Friedland, Neu-
hof und Filehne, Hammerstein, SAlochau, SAönlanke, Schloppe und Schrotz
betreffen, sind lediglich Auswertungen, Fortsetzungen und Abschriften der Orl-
ginalkataster aus den Jahren 1773 bis 1808, angelegt von der Steuerverwaltung
zum Zwecke der Eintreibung und Überprüfung der Kontribution. Einige dieser
von der Kriegs- und Domänenkammer Marienwerder für die Landräte bzw.
Kreis Steuereinnehmer angefertigten „Kontributionskataster" enthalten für jeden
Ort des betreffenden Amtes eine summariscTie Zusammenstellung der in den
Orisinaltabellen aufgeführten Daten wie Hufenzahl und dergleichen sowie die
Kontributionssumme, aber keine Einwohnerlisten; andere, die sogenannten
..Spezialkontributionskataster", die die Landräte für die Ämter ihres Kreises an
die Kriegs- und Domänenkammer in gewissen Abständen einzusenden hatten,
enthalten ähnlich wie die Originale für jeden Ort ein Protokoll und die nament-
liche Aufzählung der Ortseinwohner mit Angabe ihrer Stellung, ihres Besitzes,
der fixierten Kontributionssumme und der zum Remissionsfonds zu entrichten-
den Gelder.

In die Reihe dieser Auswertungen gehört auch der einzige im Geheimen
Staatsarchiv befindliche Band aus der Repositur der Regierung Danzig; er be-
trifft die Ortschaft Bollwerk in der Elbingschen Niederung. Der Katasterband
^es Bestandes 201 Landratsamt Marienwerder ist 1938 vom Staatsarchiv Königs-
berg hierher abgeliefert worden. Er enthält außer den Abschriften des Originals
- ohne Einwohnertabellen - die zusammenfassenden Auswertungen für jeden
Ort des Amtes Mewe.

Der Erhaltungszustand der im Geheimen Staatsarchiv befindlichen Kataster
ist im großen und ganzen befriedigend. Allerdings haben einzelne Onginal-
bände durch Wasserschäden etwas gelitten. Hier und da lösen sich auch Blätter
aus dem Einband. Die Kontributionsunterlagen für die einzelnen Orte sind ämter-
weise in Bänden zusammengefaßt. Einige Bände sind nicht mehr ganz vollständig,
da, wie aus dem jeweils vorgehefteten Ortsverzeichnis oder anderen Notizen
ersichtlich ist, bei Grenzregulierungen einzelne Ortskataster herausgelöst und
an die Regierung Bromberg abgegeben worden sind. Die Bände haben durchweg
Folioformat und sind in Pappeinbände mit Leder- oder Leinenrücken gebunden.

14) Übersicht über die Bestände des Geheimen Staatsarchivs in Berlin-Dahlem, Teil I,
Köln und Berlin 1966.

Im Rahmen der Sicherungsverfilmung sind auch von den Kontributionskatastern
Mikrofilmaufnahmen hergestellt worden.

Da die meisten westpreußischen Kontributionskataster des Staatsarchivs Dan-
zig verschollen sind, ist es um so erfreulicher, daß im Staatsarchiv Marburg um-
fangreiche Auszüge der Kataster erhalten sind, die in den zwanziger Jahren unter
Josef Kaufmann im Staatsarchiv Danzig angefertigt wurden. Man hat damals
aus den Tabellen der Originale für jeden Ort die Angaben über Einwohner,
Ernteerträge und Viehbestand extrahiert und die dazugehörigen ökonomischen
Gutachten abgeschrieben. Im Frühjahr 1939 übersandte das Staatsarchiv Danzig
diese Auszüge an die Publikationsstelle in Berlin-Dahlem, wo sie als Arbeits-
unterläge für eine Karte der Bevölkerung Westpreußens im Jahre 1772 benötigt
wurden. Der damalige Leiter der Publikationsstelle, Johannes Papritz, konnte
sie nach Kriegsende aus der Ausweichstelle in Bautzen retten. Sie werden heute
im Marburger Bestand 702 Publikationsstelle, Westpreußische Kontributions-
kataster 1773, aufbewahrt15

Die Auszüge sind nicht gebunden. Sie sind jeweils unter der alten Archiv-
Signatur des Staatsarchivs Danzig ämterweise zusammengefaßt. Hierzu besteht
ein nach Vorbild der Originale gegliedertes Verzeichnis der einzelnen Orte16.
Diejenigen Orte, für die nur Teilauszüge vorliegen, sind besonders kenntlich
gemacht. Nur Teilauszüge liegen vor allem für den nordöstlichen Zipfel West-
preußens vor, und zwar für die Ämter Tolkemit und Elbinger Höhe sowie für
das ehemalige grenzmärkisAe Gebiet, nämlich für die Ämter Deutsch Krone,
Hammerstein, Krojanke und Neuhof. Im letzteren Falle ist das Fehlen der Ge-
samtauszüge weniger beklagenswert, da ja die Originale zum Teil noch im Ge-
heimen Staatsarchiv erhalten sind. Die Teilauszüge bringen keine Abschriften
der ökonomischen Gutachten. Auffallend ist jedoch, daß auA bei den Gesamt-
auszügen, insbesondere für die Gebiete um Kulm, Tuchel, Preußisch Stargard,
Oliva und Putzig, kein bzw. nur je ein Gutachten vorhanden ist. Hier darf eher
angenommen werden, daß schon bei der Landesaufnahme 1772/73 nicht immer
eine Begutachtung stattgefunden hat, bei der kargen Tuchler Gegend z. B. eine
durchaus erklärliche Tatsache. Für die Richtigkeit dieser Annahme spricht auch,
daß in dem hier vorhandenen Originalband des Amtes Deutsch Krone ebenfalls
keine Gutachten enthalten sind.

Es ist offensichtlich, daß die Kontributionskataster zur Zeit ihrer Aufnahme
und in den ersten Jahrzehnten danach die wesentliche Arbeitsgrundlage für die
preußische Verwaltung bildeten. Zwar dienten sie in erster Linie steuerlichen
Zwecken; ebensogut vermittelten sie jedoch einen Überblick des Bevölkerungs-
Standes und der Bevölkerungszusammensetzung sowie der Ertragsfähigkeit und
des Zustandes der Landwirtschaft. Sie gaben damit dem Staat Hinweise, wo er

16) Vorwort zu den Katasterauszügen im Staatsarchiv Marburg.
16) Das Geheime Staatsarchiv hat hiervon Filmaufnahmen herstellen lassen (Film

Nr. 2147).
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Verbesserungen durchführen mußte und in welchem Maße eine Neubesiedlung
durch Einwanderer wünschenswert sei. Nicht zuletzt erhielt er damit auch eine
Unterlage über den Anteil der wehrfähigen Bevölkerung.

Vielleicht vom letzten Punkt abgesehen, sind dies die gleichen Themenkreise,
die heute den mit der westpreußischen Landesgeschichte beschäftigten Historiker
interessieren. Schon in den dreißiger Jahren brachte es das zunehmende Interesse
an nationalen und Bevölkerungsfragen mit sich, daß die Auswertung der Kata-
ster und anderer gleichwertiger Quellen in größerem Rahmen in das Publika-
tionsprogramm der preußischen Archivverwaltung aufgenommen wurde. Sie
sollten die Grundlage für mannigfache Arbeiten zur deutsclien Ostforschung
bilden. Zur Koordinierung dieser Ostarbeiten fand am l. Juli 1933 mit Vertretern
der Publikationsstelle, der Archivverwaltung, des Geheimen Staatsarchivs und
der Staatsarchive Stettin, Königsberg und Breslau eine grundlegende Besprechung
statt. Hierbei wurde auch die „hochbedeutsame Herausgabe" der Kataster be-
sprachen und beschlossen17. Vorbereitende Maßnahmen für die Inangriffnahme
dieser umfangreichen Arbeit sind im Geheimen Staatsarchiv getroffen worden.
Ob jedoch nach den alsbald eingetretenen kriegsbedingten Schwierigkeiten an
dem Arbeitsplan festgehalten werden konnte, geht aus den für diese Zeit sehr
lückenhaften Registraturakten des Geheimen Staatsarchivs nicht hervor. Konkrete
Vorarbeiten sind jedenfalls hier nicht vorhanden.

An privaten geplanten oder erschienenen Veröffentlichungen, die auf den
Kontributionskatastern als wesentlicher Quelle fußen, seien hier nur Paul Bräuels
„Nordpommerellen 1772 bis 1910"18 und Georg Dabinnus' „Ländliche Bevölke-
rung Pommerellens im Jahr 1772"19 genannt. Während ersterer noch die Original-
kataster einsehen konnte, benutzte letzterer die in Marburg lagernden Auszüge.

17) Rep. 178 B 7 Nr. 1086.
") Paul Bräuel, Nordpommerellen 1772 bis 1910. Sollte 1943 als Band 18 der Reihe

„Deutschland und der Osten" erscheinen (lt. Verlagsanzeige in Bd. 19). Teilabdruck
unter dem Titel „Preußische Aufbauarbeit im nördlichen Westpreußen 1772 bis
1910", in: Jomsburg, Jg. 3, 1939, S. 143 ff.

l9) s. Anmerkung 5.
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Contra-Punkte oder die Kunst sich zu irren. Im Auftrage des Gcneralrates des Deut-
sehen Ordens Sankt Marien zu Jerusalem herausgegeben von P. Klemens Wieser 0. T.
unter Mitarbeit verschiedener Autoren. Zentralarchiv des Deutschen Ordens Wien
(Verlagsauslieferung: Verlag Wissenschaftliclies Archiv Bad Godesberg) — Kart. 64 S.,
3,20 DM.

Der Titel des Buches wirkt für eine wissenschaftliche Arbeit auf den ersten Blick
merkwürdig. Er wird aber aus der befremdenden Art verständlich, mit der der Deut-
sehe Orden zur Setzung von „Contrapunkten" herausgefordert wurde. Die Tatsache,
daß ein Musikwissenschaftler (!) in mehreren Rundfunkvorträgen über den Orden
unwahre Behauptungen verbreitet hat, deren Bezeichnung als „Irrtümer" recht milde
ist, kennzeichnet die Umstände, die zur Abfassung der „Contrapunkte" geführt haben.
Der Rundf.unkautor H. Kühner, dessen sich zum Teil widersprechende autobiographi-
sehe Angaben eingangs der „Contrapunkte" zum Abdruck gelangen, hat geglaubt, in
seinen Rundfunkvorträgen dem Deutschen Orden in reißerisch aufgemaAter Art die
schwersten Vorwürfe machen zu müssen. Unter Vorspiegelung der Wissenschaftlich-
keit und aus angeblicher Sorge um die kat'holische Kirche versucht er, die jahrhunderte-
lange Tätigkeit des Deutschen Ordens, besonders die mi.ssionarische Arbeit und die
Schaffung des Deutsdiordensstaates, als eine fortgesetzte Reihe schlimmster Verbre-
chen vom Raub bis zum Völkermord darzustellen. Er versteigt sich dabei sogar zu
dem phantastischen Versuch, den Deutschen Orden als Vorläufer der verbrecherischen
Ostpolitik Hitlers hinzustellen. Diese plumpen GeschiAtsfälschungen haben nicht nur
den Deutschen Orden selbst auf den Plan gerufen, sondern auch GeschiAtskenner
beider Konfessionen. In erfreulicher Mitarbeit haben dem federführenden Archivar
des Ordens unter anderen zwei namhafte Kenner der Ordensgesdiichte/ Dr. F. Ben-
ninghoven und Dr. E. Weisel), ihre Sach- und Materialkenntnis für die Abschnitte
über das Mittelalter zur Verfügung gestellt und dabei die Vortrage von Kühner als
das entlarvt, was sie in 'Wirklichkeit sind, nämlich von Haß geleitete und in jeder
Beziehung unwissenschaftliche Verleumdungen des Deutschen Ordens. In klarer Spra-
Ae werden Einzelheiten aus der Geschichte des Deutschen Ordens aufgezeigt und ihre
falschen Darstellungen durch Kühner entsprechend beleuchtet. Person, Arbeitsmethode
und „Quellen" vermitteln dem Leser eine Kenntnis von der Ungenauigkeit, von den
Widersprachen und von dem Mangel an Glaubwürdigkeit Kühners. Es wird dabei
auch die Frage aufgeworfen, ob deutsche Rundfunkanstalten gut beraten waren, als
sie einem Ignoranten der Ordensgeschichle (in Hessen sogar als „bedeutender Kirchen-
historiker" vorgestellt!) Mikrophon und Sendezeit überließen. Ein kritisches SAIuß-

l) StaatsarAivdirektor Dr. Weise, den Kühner in dem in „Preußenland", Jg. 6, Son-
derheft, S. 2, abgedruckten Brief als Hofhistoriker und Denunzianten zu verunglimp-
flen suchte, hat der Redaktion inzwischen Einsicht in den vollen Wortlaut der von
ihm am l. und 17. Juni 1967 an den Intendanten, Staatssekretär Thedieck, gerichteten
Briefe gegeben. Auf Grund des zweiten hatte Kühner seine verletzenden Vor-
würfe erhoben. Es ergab sich auch Uer, daß Kühner, wie schon in seinen Vorlrä-
gen, Zitate aus dem Zusammenhang reißt und dadurch ihnen Sinn ins Gegenteil
verkehrt, denn Weises Satz lautet ungekürzt: „Deshalb hatte ich zue r st an g e -
no mm e n, daß Herr Dr. Kühner im Auftrage der sowjetpolnischen Propaganda
tätig sei", gibt also zu erkennen, daß er diese Ansicht doch gerade revidiert hatte!
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wort und eine aufschlußreiche Übersicht über den heutigen Stand des Deutschen Ordens
runden die sorgfältigien wiss.enscliaftlichen und doch leicht lesbaren Ausführungen ab.

Das vorliegende Bändchen bedeutet eine wertvolle BereiAerung der für weite
geschichtlich interessierte Kreise bestimmten Literatur über d|en Deutschen Ordeii.
Es gehört aber auch in den Bücherschrank eines jeden Ge.schichtsfreundes und Ge-
schichtskenners, es kann so von Nutzen sein mchl nur in seiner aufklärenden Be-
deutung, sondern auch bei der Beschäftigung mit heute immer wieder auftauchenden
Fragen zum Thema der Geschichte und der Zukunft des Preußenlandes.

Bernhard-Maria Rosenberg

Friedrich Albert Lange, O&er Politik und Philosophie. Briefe und Leitartikel 1862 Us
1875. Hrsg. und bearbeitet von Georg Eckert. Walter Braun Verlag, Duisburg 1968.
707 Seiten. (Duisburger Forschungen, hrsg. vom Stadtarchiv Duisburg, 10. Beiheft).

Lange (1828—1875) war Nationalökonom, demokratischer Gegner Bismarcks und
materialistisAer Philosoph. Literarische und wissenschaftliche Beziehungen verbanden
ihn mit vielen bedeutenden Persönlichkeiten, darunter auch mit einigen Königs=
bergern. Nur deshalb wird der umfangreiche Band hier angezeigt. Da Lange von
Banner Dozententagen her mit dem Philosophiehistoriker Überweg bekannt war, der
von 1862 bis zu seinem Tode 1871 als Professor in Königsberg lebte, schrieb er den
Nachruf für ihn in der Altpreußischen MonatssArift. Der Briefwechsel Lange=Über=
weg ist versAollen, aber Briefe von Rudolf Reicke und Heinrich Czolbe an Lange
sind hier abgedruckt, auch ein Brief von Rosenkranz, der Lange als NaAfolger Ober=
wegs nach Königsberg holen wollte, einer des Königsberger Bankiers und Sozial'
Philosophen Adolph Samter und einer von Fanny Lehwald'Stahr. Andere bekannte
Königs.berger wie Johann Jacoby und Emil Arnoldt sind in diesen Briefen erwähnt.

Fritz Gause

Walther Hubatsch, Albrecht von Preußen, seine Bedeutung für Reformation und
Gegenwart. DM 2,90.

Robert Stupperich, Weg und Charakter der Reformation im deutschen Osten.
DM 4,50, beide in Zusam,menarbeit mit dem OstkirchenaussAuß Hannover erschienen
im Verlag Rautenberg, Leer 1967.

Beide Schriften beruhen auf Vortragen der Verfasser. Während Hubatsch auf den
wissenschaftlichen Apparat verzichtet und nur einige weiterführende Literatur angibt,
hat Stupperich, ohne den Redestil zu ändern, seinen Vertrag erweitert und mit An-
merkungen versehen. Hubatsch stellt die Personen in den Vordergrund, den Herzog
und seine Mitarbeiter, ihre Charaktere und ihre Überzeugungen, tut dies aber im
Zusammenhang mit der geschichtlichen Situation, in die sie hineingestellt sind, den
Übergang vom Mitte'Ialter zur Neuzeit, vom Ordensstaat der alten Kirche zum evan-
gelischen Herzogtum, und mit der Art, wie sie ihre Aufgaben erkannt und bewältigt
haben. So ist diese Schrift gewissermaßen ein Vorreiter der großen Herzog-Albrecht-
Ausstellung, die Hubatsch 1968 in Bonn veranstaltet hat.

Stupperich behandelt sein Thema exemplarisch, indem er die Durchführung der
Reformation in Pommern, Livland, Preußen, Schlesien und .der Neumark darstellt
und ihre Unterschiede in einer Zusammenfassung herausarbeitet. Es ist dankenswert,
daß hier zum ersteinmal versucht worden ist, die Reformation im deutschen Osten von
der Reformation und nicht von der Territorialgeschichte aus zu behandeln. Dafür muß
der Kenner der Territorialgeschichte in Kauf nehmen, daß er manches vermißt, was
ihm wichtig ist, in Preußen z. B. das Verhältnis der Reformation zur sozialen Unruhe

»

der Bauern und der Königsberger Handwerker oder die prußlsAen Übersetzungen des
Pfarrers Abel Will. Daß der hingerichtete Hofprediger Falk statt Funck genannt wird,
ist sicher nur ein Schreibfehler.

Beiden Verfassern ist zu danken, daß sie die Reformation im deutschen Osten in
ihrer Bedeutung für die gesamtdeutsche Geschichte wieder in das Bewußtsein der
(hoffentlich zahlreichen) Leser gebracht haben. Fritz Gause
Walther Hubalsch l Iselin Gundermann, Die Albertus-Universilät zu Königsberg/
Preußen in Bildern. Holzner Würzburg 1966. 154 Seiten, 110 Abb., l Kartenskizze.

Der hervorragend gedruckte und ausgestattete Band muß nach den Absichten der
Verfasser beurteilt werden. Weder der Text noch die Bilder sollen eine Universitäts-
geschichte ersetzen, sondern sie nur .in ihren „Grundzügen" darstellen und den letzten
Zustand des Hauptgebäudes und der wichtigsten Institute zeigen. Für die ehemaligen
Königsberger Studenten ist er ein Buch der Erinnerung. Die meisten Abbildungen sind
einem Album aus dem Besitz des letzten Kurators Friedrich Hoffmann entnommen,
der in Wort und Bild gewürdigt wird. Die Auswahl der rund fünfzig Professoren-
bilder war durch das vorhandene Material bedingt und insofern zufällig, wenn die
Verf. auch bemüht waren, in ihr die Bedeutung der Fakultäten und ihrer Mitglieder
zu repräsentieren. Den Wert eines Nachschlagebuches erhält das Werk durch ein
bisher nirgendwo vorhandenes Verzeichnis aller Rektoren von 1544 bis 1944 und
eine Aufstellung sämtlicher Universitätsbauten und -Institute mit Angabe ihrer Lage.

Fritz Cause

Andreas Zieger, Das religiöse und kirchliche Leben in Preußen und Kurland. Verlag
Böhlau, Köln/Graz 1967. (Forschungen und Quellen zur Kirchen- und KuIturgesAichle
Ostdeutschlands, hrsg. von B. Stasiewski, Bd. 5).

Gegenstand der Untersuchung, einer Tübinger Diss'ertation von 1963, sind die
preußischen Kirchenordnungen von 1525—1568 sowie die Kirchenordnung für Kurland
von 1670, welche nach ihren Ergebnissen für eine kulturgeschichtliche Fragestellung
überprüft werden. Verdienstvoll ersAeint die nähere Beleuchtung der preußischen
Kirdienordnung von 1558, welche von den Ständen wegen des Verdachtes osian-
drischer und melanchthomscher Theologie abgelehnt wurde. Offen bleibt die Frage,
warum die Rigaer Kirchenordnung Bri'esmanns nicht behandelt ist. Der Verfass.er
entwirft das Bild des kirchlichen Lebens nach einem Bericht über die Quellen unter
den Abschnitten „Der Glaube und seine Bedrohung", „Gottesdienstliche Formen und
Handlungen", „Religiöses Leben und kirchliche Zucht" und „Der evangelische Geist-
liche im Spiegel der Kirchenordnungen". Man muß ihm bestätigen, daß seine Erhe-
bungen mit wissenschaftlicher Gründlichkeit und Umsicht getroffen sind. Bei den
Lehrbestimmungen der Kirchenordnungen interessieren besonders die Abgrenzungen
gegen alte und neuere Häresien, die den Verfasser freilich veranlassen, von konfes-
sioneller Verketzerung und Verhetzung zu sprechen. Bei der gesamten Darstellung
des kirchlichen Lebens fällt ins Auge, welch große Arbeit sich Theologen und christ-
liche Obrigkeit gemacht haben, um den Bestand der evangelischen Kirche zu sichern.
Man bemüht sich, den Reichtum der liturgiscben Formen zu erhalten, man begründet
die erzieherische Katechismuspredigt, man benutzt BeiAte und Bann als Mittel der
Kirchenzuchl. Die versiltlichende Kraft der evangelisAen Verkündigung schlägt sich
in den Kirchenordnungen handgreiflich nieder. Sie würde noch deutlicher hervorge-
treten sein, wenn die Neuordnung der evangelischen Kirche auf der Folie der vor-
reformatorischen Verhältnisse betrachtet wor.den wäre. Aber auch so lassen die an-
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gezogenen Visitationsberichte die Fortschritte in der Stabil.isierung des religiösen
und sittlichen Lebens erkennen.

Auch auf das grundsätzliche theologische Problem der Kirchenordnungen geht der
Verfasser ein: Wie ist der Wider.spruA zwischen der Freiheit, welche das Evangelium
gibt, und dem Zwang, mit dem die Kirchenordnungen in Kraft gesetzt w.erden, zu
verstehen? Biblische, praktische und apologeti.sche Gründe, die die Kirchenordnungen
für .ihre unbedingte Gültigkeit anführen, können doch nicht darüber hinwegtäuschen,
daß schon bei Luther selbst das Problem von Freiheit und Zwang nicht eindeutig ge-
löst war, wenn er um der Bewahrung der Verkündigung vor aller obrigkeitlichen
Einmischung willen immer mehr Aufgaben der Kirchenpolizeigewalt der Obrigkeit
anheimstellte. Wer Auskunft über die Aussagen der preußischen und kurländischen
KirAenordnungen zum religiösen Leben sucht, wird gern auf die Arbeit Ziegers zu-
rückgreifen. Martin Lackner
Hugo Linck, Der Kirchenkampf in Ostpreußen 1933 bis 1945. Geschichte und Doku-
mentation. Gräfe und Unzer Verlag, München 1968. 296 Seiten, 4 Faksimiles im Text.
D|M 24,—.

Das Buch, das der Verf., von 1930 bis 1948 evang. Pfarrer in Königsberg und einer
der führenden Männer der Bekennenden Kirche, nach jahrelanger Sammelarbeit vor-
legt ist insofern einseitig, als die katholische Kirche nicht berucksic1iti.gt und der
Kirchenkampf als die GesAiAte der Bekennenden Kirche aufgefaßt wird. Die Gegen-
seite, die Deutschen Christen, kommt nicht zum Wort. Diese Beschränkung lag nicht
in der Absicht des Verf., sondern daran, daß die Berichte, die er einholte und auf die
er sich im wesentlichen .stützt, alle von Pfarrern der BK stammen. Gemildert wird
diese aus der Quellenlage sich ergebende Einseitigkeit durch das wohlabgewogene
Urteil des Verf., der bei aller Entschiedenheit, mit der er für seine Sache eintritt, siA
den Blick für den Standpunkt von Andersdenkenden nicht verbaut hat. Das Quellen-
material war so ungleich und .so spröde, daß seine Ausformung zur Darstellung nicht
durchweg geglückt ist, wie auch die Gliederung zeigt, nach der zunächst der Kirchen-
kämpf in zeitliclier Abfolge dargestellt und dann verschiedene „Sachgebiete" ge-
sondert abgehandelt werden. Die Lektüre wird auch dadurch erschwert, daß bei Per-
sonen gleichen Namens nicht immer die Vornamen zugesetzt .sind, und auch das ganz
unzulängliche Register bietet da keine Hilfe, abgesehen davon, daß nur rund die
Hälfte aller vorkommenden Namen in es aufgenommen worden sind.

Trotz solcher Einwände ist das Buch eine erfreuliche und bedeutsame Leishing.
Es erhellt ein Kapitel der ostpreußisAen und ostdeutschen Geschichte, das bisher
weithin unbekannt war. Von den rund 380 Geistlichen der BK Ostpreußens sind 163
zeitweilig in Haft gewesen, dabei der Verf. zweimal; mehrere sind ausgewiesen oder
ihres Amtes enthoben worden. Wenn man feststellt, daß ein so gutes Buch wie die
Geschichte Ost- und Westpreußens von Sc1iumac1ier (1957) den Kirchenkampf mit
keinem Wort erwähnt, sieht man, welche Lücke Linck mit seinem Werk füllt. In Zu-
kunft wird niemand, der siA mit ostpreußisAer Geschichte oder neuerer Kirchen-
geschichle befaßt, an ihm vorübergehen können. Trotz der oben erwähnten Einschrän-
kungen .ist es ein grundlegendes Werk, für das iwir dem Verfasser, .seinen Helfern
und dem Verlag dankbar sein müssen. Fyifz Cause
Ger'hard Gülzow, Kirchenkampf m Danzig 1934—1945. Per.sönliAe Erinnerungen. Ver-
lag Rautenberg, Leer 1968, 46 Seiten, 3,50 DM.

Auch diese Schrift ist wie die beiden oben angezeigt|en in Zusammenarbeit mit

dem Ostkirchenausschuß Hannover herausgebracht worden, behandelt aber ein Thema,
das die ebenfalls oben angezeigte Arbeit von Llnck ergänzt. Freilich liegt es Gülzow,
der als Pfarrer an St. Marien eine führende Rolle in der evangelischen Kirche Danzigs
gespielt hat, fern, eine auf Quellen und Forschungen beriili.ende Darstellung zu geben.
Er beschränkt sich auf persönliche Erinnerungen, und das gibt dem Heft Farbe und
anekdotenhafte Lebendigkeit. Der Kirchenkampf in Danzig unterschied sich von dein
in Ostpreußen in dreifacher Hinsicht. Danzig war bis 1939 Freistaat. Es wurde dann
Teil eines sog. Kirchengebietes Danzig-Westpreußen, zu dem alte deutsche, neupolni-
sehe und altpolnische Teile gehörten, und in die&en Gebieten wurden baltendeutsche
und wolhyniendeutsche Umsiedler während des Krieges angesetzt. Wenn der Verfasser
seine Erinnerungsschrift als Ermunterung an die noch lebenden Wissensträger aufge-
faßt sehen möchte, ihre Kenntnisse in gleicher Weise festzuhalten, so kann Rez. dem
nur zustimmen. Fritz Cause

Buchhofer, Ekkehard: Die Bevölkerungsentwicklung in den polnisch verwalteten deut-
sehen Ostgebieten von 1956—1965. Schriften des Geographischen Instituts der Uni-
versität Kiel, Bd. XXVII, H. l. Selbstverlag d. Geogr. Inst., Kiel 1967, 279 S., 22 Abb.,
63 Tab. im Text, 3 Tab., 12 Ktn. und l Klappkt. im Anhang. 16,— DM.

Der Titel dieser geQgraphischen Dissertation sollte alle aufhorchen lassen, die aus
den verschiedlensten Gründen an den polnisch verwalteten deutschen Ostgebieten inter-
essiert sind; denn hier gingen seit 1945 Wandlungen vor sich, die ohne Beispiel sind.
Die Geographie, vornehmlich als Gegenwart.swis.senschaft, beruht zuerst auf der un-
mittelbaren Beobachtung. Es ist allgemein bekannt, daß von deutscher Seite geogra-
phische Untersuchungen in jenen Gebieten heute nicht möglich sind. Dennoch gelingt
diese Bevölkerungsgeographie Buchhofers; nur auf diesen Zweig der geographischen
Wissenschaft beschränkt sich auch notwendigerweise diese aus der Schule von Her-
bert Schlenger stammende Arbeit. Eine Erörterung des Begriffs Bevölkerungsgeogra-
phie kann hier entfallen; es interessiereil vornehmlich der Inhalt und die Ergebnisse.
Da die Anwlendung des klassisch-geographischen Prinzips/ die „Forschung im Felde",
in den polnisch verwalteten deutschen Ostgebieten nicht möglich ist, müssen andere
Wege gesucht werden. Verf. findet sie, indem er alle nur erreichbaren Statistiken,
Pressearchive, insbesondere des Herder-Instihlts in Marburg/Lahn (nicht zugänglich
waren die Archive .in Po'sien und Warschau), Berichte von Spätaussiedlern und weitere
einschlägige Quellen heranzieht und kritisch auswertet.
Verf. beschränkt die Darstellung der Bevölkerungsentwicklung auf die Jahre 1956
bis 1965, weil mit dem Jahr 1956 der politische Umschwung in Polen eine bessere
Quellenla.ge gestattet, diese Zeitspanne auch annähernd den I. und II. polnischen
Fünfjahresplan (1956—1960, 1961—1965) umfaßt. Aus Gründen, die in dem Quellen-
material liegen, legt Verf. seiner Arbeit die polnischen Verwaltungseinheiten (Wo-
jewodsAaften) zu Grunde, aus denen sich keine Mißverständnisse für den Leser er-
geben. Die Untersuchungen werden bis zur jeweiLigen Kreisehene geführt.

Insgesamt bemüht Buchhofer sich um Antworten auf die Fragen: Wie entwickeln
sich Landflucht und Verstädterung in der Zeit des neuen politischen Kurses? Wie
steht es um die Fluktuation der Bevölkerung? Welche Gebiete wurden von der Aus-
Siedlung der Bevölkerung („Familienzusammenführung") betroffen, und wo wurden
die ins Land strömenden Repatrianten aus den an die Sowjetunion abgetretenen pol-
nischen Ostgebieten angesiedelt? Wie verändert sich durch diese Wanderungen die Be-
völkerungsstruktur in den betroffenen Räumen? Wie steht es um die Wiederbesied-
lunfi?

I
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Es ist unmöglich, hier allgemeine Entwicklungsbendenaen oder einzelne Tatsachen
zu eTört'ern.'iinm ersten Eindruck vermittelt m Punktmamer mit der untersten Grenze
vonSOO'Hnwohnern die Klappkarte zur Verbreitung der ethnischen Minderheiten
der' autochtho.nen Bevölkerung um I960, aus der sich hinsichtlich Ostpreußens
Danzigs auf den ersten Blick ergibt: in Danzig sind „AutochAone" und
stark'wrtreten, erstere auch um Marienburg bis südlich Stuhm. Ferner sind die^Autoch-
th~oaen"noch- sehr .stark in Masuren vertreten, während nördlich der Lim.e _Stuhm^ -
Mohrungen-Rastenburg - Lätzen - Lyck bis zur polnisA-sowjeüschen Demarka-
tionslinie ukrainische Minderheiten angesetzt worden sind.

'Wenn nur" kurz vermerkt sei, daß'in dem vorkriegspolnischen Kreis Soldau^der
größte~Teil"der einheimischen Bevölkerung anfänglich nicht zumeist polmsch^ sondernFeu'tsch "war" (.s/Der Kreis Neidenburg, hrsg. vom Kr. Neidenburg e._V, Landshut
(Bayern) "19687s. 374), so ist E. Buchhofer der Dank aller gewiß, deren Gedanken
um'die"polmschund"sowjetisch verwalteten deutschen Ostgebiete bewegen. Darüber
hinaus" z'eigt'er; wie heute solche Gebiete unter dem Gesichtspunkt der Geographie
als Gegenwartsw.i.s.senschaft bearbeitet werden können. Herbert Kininnis
Karl Heinz Kranold: Frühgeschichte der Danziser Presse. Münster (Westfalen) :^Fahle
19'67,'283-S." (Studien zur Publizistik. Bremer Reihe. Deutsche Presseforschung, Bd.

In dem o.'a. Werk gibt der Verfasser eine sehr interessante Darstellung der^An-
fange der'Danziger Presse im 17. Jahrhundert. Dabei weiden emmal allgemeine Züge
aufgezeigt, die für diese frühe Zeit der NachrichtenveibreitungübCThaupt- nichtnur in Danzig -typisch waren. Das uns heute als selbstverständlich erscheinende
Recht, sich über EreLgms.se m aller Welt zu informieren, war damals durchaus nicht
unb6'stntten7und die" Obrigkeiten hielten es zunäclist mcht für zweckmäßig, daß der
einzelne Bürger seinen Geuchtskreis erweiterte; man sah dabei die Gefahr, daß die
^enntms "von Zuständen außerhalb .seiner Lebenssphäre zur ^Kritik an denVerhält-
msse'n seiner Heimatstadt führen konnte. Das ist der Grund dafür, daß die ersten
ZeYtungen vielfach „anonym" erschienen, d. h. ohne daß der Drucker seinen Namen
nannte Als man später den Druck von Zeitungen gestattete, knüpfte man daran die
Bedingung, daß die Nachrichten ohne Kommentar wiedergegeben werden mußten,
im anderen Fall befürchtete man außenpolitische Verwicklungen. Kennzeichnend für
die Frühzeit der Presse war die enge Verbindung mit der Post; je weiter der Ort eines
Ereignisses pntfernt war, um so später gingen die Nachrichten darüber ein. Von Dan^
zig'führte'eine Poststraße über Breslau - Frag - Wien nach Venedig^eine wdereii^er
Stettin und Hamburg in die Niederlande; die erstere wurde vom Danzlger Rat, die
andere anfangs von" den Danziger Kaufleuten unterhalten. Später brachte der Rat
beide" Verbindungen m .seine Hand, 1660 aber - naA dem schwedisch-polmschen
Kriege - zog der polnische König das Postregal an sich; nun erhielt allein die könig-
lic^polnische Post', die siA auch in Danzig niederließ, das Recht der Nachrichtenver-
breitung. Für die starke Stellung Danzigs war es nun aber bezeidinend, daß zwar die
kömgliche Post die Zeitungen in Danzig verlegte, der Drucker aber ^om Rat privile-
giert und zensiert wurde. Ferner muß hervorgehoben werden, daß in Danzig nur deut-
Tche Zeitungen erschienen; die sogenannten „Polnischen Novellen", die man früher
für Zeitungen in polnischer Sprache hielt, waren deutsche Nachrichten über Ereignisse
m'F^len7schUeßlich war es bemerkenswert, daß Danzig im 17. Jahrhundert ein Nach-
richtenzentrum ersten Ranges war - in ganz anderem Maße als etwa Warschau oder
Krakau - und daß deutsche und westeuropäische Korrespondenten gerade m Danzig
ih^en'Sitz hatten, wo z. B. Nachrichten aus Schweden, Polen, Rußland und der Türkei

eingingen. — Der Verfasser bringt einen Literaturnacliweis, zahlreiche Quellenangaben
und Wiedergaben einzelner Zeitungsblätter, die uns einen guten Eindruck von diesen
frühen Presseerzeugni.ssen vermitteln. Heim Neumeyer
Neues Marienburger Heimatbuch. Im Auftrage des Heimatkreises Marienburg (West-
preußen) hrsg. von Dr. Rainer Zacharias. Verlag Wendt Groll GmbH, Herford 1967.
672 Seiten, 171 Bilder, 2 Karten in Deckeltasche, 27,50 DM.

Zacharias, ein in Marien.burg gebürtiger Wissenschaftler der jüngeren Generation,
hat durch dieses istattliche Werk, dessen Erscheinen Hamburg als Patenstadt der Stadt
und des Kreises Marienburg ermögLichte, eine umfassende Dokumentation seines
Heimatkreises vorgelegt. Sie reicht zeitlich von der Vorgeschichte bis zur Gegenwart.
Regional steht im Mittelpunkt das Kreisgebiet, wie es 1920 bis 1949 bestand; in die
historischen Darstellungen ist auch das Große Marienburger Werder, das 1920 vom
Kreis abgetrennt wurde, einbezogen. Das Werk ist nicht eine erweiterte Neuauflage
des .Marienburger Heimatbuches von 1926, das zwar als Quelle für einzelne Beiträge
mit hinzugezogen wurde, sondern in seiner Gestaltung und den Beiträgen ein neues
Heimatbuch, dem die Ergebnisse neuester Forscliungen zugrunde liegen. Die Beiträge
der 70 Mitarbeiter sowie die 171 Bildbei.gaben vermitteln ein sehr eingehendes Ge-
samtbild des Kreises, der Stadt und des Schlosses Marienburg. Das Werk enthält teils
längere Abhandlungen auf wissenscliaftlicher Grundlage, teils Darstellungen aus per-
sönlicher Sicht der Verfasser auf Grund ihres Erlebens und ihrer Erfahrungen in syste-
matischer Anordnung: Landeskunde, Vorgeschichte und Geschichte, einzelne Persön-
lichkeiten, Baudenkmäler, Kirchengeschichtliclies, kulturelles Leben, Volkskundliches,
Vereinsleben, Garnison, Wirtschaft, Vertreibung und Kreis und Schloß nach 1945,
Verbindungen Marienburg—Hamburg. Innerhalb dieser Anordnung bestehen einige
Unebienheiten. Auch dürfte die dem zweiten Abschnitt des Werkes eingegliederte Dar-
Stellung über den Kreis nach 1945 in den vorletzten Abschnitt gehören. Wenn im histo-
rischen Teil als besondere Ereignisse der Deutsche Tag am 20. 6. 1920 und der Besuch
Hindenburgs am 14. 6. 1931 durch ausführliche Wiedergaben von Berichten der „Ma-
rienburger Zeitung" dargestellt wurden, .so hätte es dann auch einer besonderen Her-
ausstellung des 11. 7. 1920 als Abstimmungstages bedurft. Zweimal wird die Geschichte
der Landgeimein.den abgehandelt, einmal ausführlich als gesonderter Beitrag, das andere
Mal kürzer als Anhang zur Darstellung der Geschichte des Kreises mit Schwerpunkt
auf der Zeit nach 1772. Beide Beiträge fußen zwar auf verschiedenartigen Quellen, eine
Zusammenfassung wäre jedoch zu empfehlen gewesen, vielleicht sogar zur Entlastung
dieses ohnehin sehr umfangreichen Heimatbuches in einem Sonderband, wie ein sol-
Aer über die GeschiAte der Dörfer auch anderen Heimatkrei'sbüchern gefolgt ist. Ober-
schneidungen einzelner Beiträge, zumindest Wiederholungen wie auf Seite 73 und
Seite 326, hätten sich bei der Redigierung durch bessere Abstimmung der Darstellun-
gen aufeinander vermeiden lassen. Jedoch der Wert des Werkes wird hierdurch nicht
gemindert. Der Schlußteil enthält eine Übersicht über die Anzahl der Toten und Ver-
mißten des Zweiten Weltkrieges und der Flucht in den einzelnen Gemeinden sowie
einen statistischen Überblick über die Dörfer, der .sich im Gegensatz zu dem alten
Heimatbuch von 1926 nur auf das Kreisge.biet der Jahre 1920 bis 1949 beschränkt.
An Stelle der Angaben über die ohneliin mehrfach veränderten Postorte wären hier
Angaben über die Schulen, wie im alten Heimatbuch, zu begrüßen gewesen. Dem Werk
beigefügt sind ein Stadtplan, zu dem im Schlußteil des Buches ein Verzeichnis der
Straßen und Bauwerke vorliegt, sowie der Zusammendruck der Karte des Deutschfen
Reiches l : 100 000 aus dem Jahre 1933 mit den Kreisen Marienburg und Stlihm und
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dem südlichen Teil des historisch und auch teilweise gegenwärtig mit dem Kreisgebiet
Marienburg verbundenen Kreises Großes Werder. Vielleicht läßt sich für eine künftigeAuflage auch eine Kartenskizze, evtl. unte'r Verwendung der des alten Heimatbuches,ermöglichen, die die im Laufe der Zeit erfolgten Veränderungen des Kreisgebietes au£-
zeigt. Hans Hopf
Ernst Hofer, Am Memelstrom und Oetfluß, Selbstverlag Düsseldorf 1967, 179 S., 67
Abb., 20,— DM.Ernst Hofer hat seinen Landsleuten vom Memelstrom und O.stfluß ein rechtes
Erinnerungsbudi geschaffen. Mit vielen Namensnennungen ist es bewußt persönlichgehalUen. Die durch ihre landschaftlichen Besonderheiten bekatinten Dorf.er Unter- undOber-Eißeln stehen mit Recht im Vordergrund; ferner berichtet der Verfasser aus den
recht unbekannten Siedlungen an der Memel von Ragnit bis zur Grenze und amOstfluß. Zwar findet der Historiker kaum Hinweise auf die Geschichte; um so mehr
gibt E. Hofer Einblicke vor allem in die Landwirtschaft und verbindet die Darstellungen
der einzelnen Dörfer mit den verschiedensten Gegebenheiten aus der Zeit vor dem
Ersten Weltkrieg bis zur Vertreibung. Das Buch bringt viele Erlebnisse von der Flucht
und auf Ehrentafeln die ungewöhnlich hohen Verluste der Wehrmachtsangehörigen
und der Zivilbevölkerung. Einige Unebenheiten und das Fehlen leiner Karte beein-
trächtigen den Wert des Buches nicht. In zahlreichen, vielleicht zu persönlich gehaltenen
Fotos wird das vielseitige Bild dieses abgelegenen Teiles Ostpreußens festgehalten.Herbert Kirrinnis

Emil Johannes Guttzeit, Das 700jährise Brandenburg am Frischen Haff. In: Heimat-
blatt des Kreises Heiligenbeil 13, 1967, 14, 1968.Die im Heimatblatt 12, 1966 begonnene Geschichte des Amtes Brandenburg (Preu-
ßenland V, 13) setzt G. in den hier angezeigten Heften fort, 1967 mit einer ausführ-
lichen Darstellung der Wirtschaft und Verwaltung der Domäne und des Domänien-
amtes nebst Verzeichnissen der Amtshauptleute, Pächter und Amtsschreiber/ 1968 mit
einer ScUlderung der Kirche und des Kirchspiels nebst einer Liste der evan.gelisch.en
Pfarrer. Die Darstellung des Schulwesens mußte auf den nächsten Jahrgang verscho-
ben w.erden, da 1968 des 1368 gegründeten Fischerdorfes Rosenberg gedacht werden
mußte. Auch die Geschichte dieses Dorfes hat G. mit der ihm eigenen Sorgfalt darge-
stellt. Alle Aufsätze sind .mi.t Abbildungen und Kartenskizzen ausgestattet. Mit Recht
ist dem Verf., der seit Jahren für das Heimatblatt verantwortlich ist, in Nr. 14 ein
Aufsatz zu seinem 70. Geburtstag gewidmet. Fritz Gause
Kurt forstreuter, Weedern, Erinnerung an einen Ort. Privatdruck 1968, 32 Seiten.

Unter diesem, anspruchslosen Titel legt der Verfasser eine aus den Archivalien und
persönlicher Erinnerunig geschriebene Geschichte des Gutes vor, das über zweihundert
Jahre lang im Besitz der aus dem Salzburgischen stammenden Familie Forstreuier war.
Bei aller liebevollen Vertiefung in Einzelheiten ist ihm gelungen, was er sicli im Vor-
wort zum Ziel gesetzt hat, „aus dem Einzelfall das Allgemeine sichtbar" zu madien.
So ist die kleine Schrift auch für die Geschichte des Kirchspiels Lengwethen und dar-
üher hinaus für die Landesgeschichte von exemplarischer Bedeutung. Fritz Cause

Kommissionsverlag: Elwertsche Unlversitäts- und Verlagsbuchliandlung355 Marburg (Lahn). Reltgasse 7/9Einsendung von Manuskripten erbeten an Dr. Forstreuter, 34 Göttingen, Kterkelstraße 3oder Dr. Cause, 43 Essen, Saarbrücker Straße 107, von Buchbesprechungen an Dr. Ben-ninghoven, 34 Göttingen, Merkelstraße 3.Gedruckt mit Unterstützung der Stiftung Preußischer Kulturbesltzbei Gerhard Rautenberg, 295 Leer (OsUriesland)
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Sehr geehrter Herr Intendant!
Den Kritiken, die Ihnen nach dem
Rundfunkvortrag von Herrn Kühner-
Wolfskehl zugegangen sind, möchten
wir eine weitere hinzufügen, da wir der
Ansicht sind, daß in der Diskussion
vom 5. September zahlreiche grobe
Sachfehler noch nicht zur Sprache ge-
kommen sind.

Wir, vier Studenten der Geschichte,
haben uns die Mühe gemacht, an Hand
des vom Deutschlandfunk versandten
Manuskripts einige der bedauerlichsten
Fehler aufzuzeigen und im folgenden
richtigzustellen. Wir verzichten hierbei
auf eine Stellungnahme zu Stil und
Tenor des Vertrags und beschränken
uns darauf, die sachliche Richtigkeit zu
prüfen, ohne welche die Thesen und
Vorwürfe, die Herr Kühner vorgebracht
hat, nicht haltbar sein können. Wir
wollen hier auch nicht bestimmte An-
sichten vom Deutschen Orden recht-
fertigen, sondern möchten erreichen,
daß eine Diskussion über den Orden
mit der notwendigen Sachkenntnis ge-
führt wird. Wir glauben, daß die Prü-
fung der Grundlagen eines so anders-
artigen Geschichtsbildes und derart
schwerer Vorwürfe gegen die deutsche
Geschichtsschreibung die Länge des
Briefes rechtfertigt.
Folgende Fehler möchten wir richtig-
stellen:

Sehr geehrte Herren,

ich bin im Besitz ihrer Ausführungen
nebst Beilagen. Angenehm fällt mir
auf, daß Sie sich eines sachlich-höfli-
chen Tones befleißigen - anders als
der Hofhistoriker des Deutschen Or-
dens. Dr. Weise, der mich dem
Intendanten, Staatssekretär Thedieck,
gegenüber als „im Auftrage der so-
wjetpolnischen Propaganda tätig" de-
nunziert hat.

I. Auf S. 3 unterliegt Herr Kühner dem
außerordentlich bedauernswerten Irr-
tum.^ Bischof Albert von Riga aus dem
Geschlecht der Buxhoeveden mit Erz-
bischof Albert Suerbeer zu verwechseln.
Dort heißt es: „1199 . . . rief Papst
Innozenz III. zum Krieg gegen die völ-

Zu Punkt I : Der Disput ist wohl
kaum nötig. Man wird „Erzbischof" in
„Bischof" korrigieren. Das ist selbst
Kirchen- und Papsthistorikem (also
meinen Berufskollegen) bei Albert von
Bremen unterlaufen. Ich weiß natür-
lich, daß Ihnen niemals eine derartig

5 2

lig ahnungslosen Heiden Livlands auf.
. . . Das Kommando übertrug er einem
kriegswütigen Domherrn aus Bremen
namens Albert, dem späteren
erstenErzbischofvonRiga."
Der erste Bischof von Riga, Albert von
Buxhoeveden, starb aber bereits am
17. l. 1229 in Riga, kann also schlecht
die Bestimmung Rigas zum Sitz des
Erzbistums 1251 durchgesetzt haben,
was vielmehr erst Albert Suerbeer, seit
1245 Erzbischof von Preußen, gelang.
Ein Blick in die neue Brockhausenzyklo-
pädie I. (Wiesbaden) 1966. S. 286, wo
es zu A. v. Buxhoeveden heißt: „A. er-
reichte . . . nicht jedoch die Erhebung
Rigas zum Erzbistum", hätte Herrn
Kühner vor seinem Irrtum bewahrt. —

„außerordentlich bedauernswerte" Ver-
wechslung von Bischof und Erzbischof
passieren wird. Das Ganze ist doch
eine Quisquilie!

II. „Als Rudolf von Habsburg im Jahre
1273 deutscher König wurde, rief er,
der selber mit dem Orden in Preußen
Krieg geführt hatte, zu umfassender
Hilfe für den Orden auf, wobei ihn
Papst Gregor X. eifrig unterstützte",
schreibt der Verfasser S. 5. Die Behaup-
tungen entbehren jeder Grundlage.
l. Rudolf von Habsburg hat
niemals mit dem Orden in
Preußen Krieg geführt. Zu-
nächst ist die Formulierung des Ver-
fassers irreführend, da man einen Krieg
Rudolfs gegen den Orden vermutet,
der sonst nirgends erwähnt wird. Erst

Zu Punkt II: Ich verweise sowohl
auf Otto von Rutenbergs „Geschichte
der Ostseeprovinzen1)" und — da Sie
ja auch die Podiumsdiskussion im
Deutschlandfunk mitgehört haben —
auf den einen meiner dortigen Gegner,
den Ordensfachmann Dr. Rosenberg,
und seinen sehr berechtigten Hinweis
auf die Notwendigkeit einer Neuauf-
läge Voigts. Vielleicht haben Sie das
überhört. Für so wenig „überholt" vom
Wesentlichen her wie Voigt halte ich
Rutenberg, dessen Neuausgabe ich in
die Wege leite. Rutenbergs Stellung
zum Deutschen Orden zwingt die in

1) Da das erwähnte Buch von Rutenberg eine der Hauptvorlagen Kühners bildet,
seien im folgenden die vollständigen bibliographischen Angaben gegeben: 0. v. Ru=
tenberg, Geschichte der Ostseeprovinzen Liv=, Est= und Kurland. Leipzig 1859.
Das Buch ist also nicht nur mehr als 100 Jahre alt, sondern der Verfasser sagt
auch darüber hinaus in der Einleitung Bd. l, S. IX: „Da ich aber ein eigentlich ge=
lehrtes Buch nicht schreiben wollte, vielleicht auch nicht schreiben konnte, so hab'
ich es für überflüssig gehalten, auf Schritt und Tritt die lästige Kette der Citate
nachzuschleppen"!

S 3



bei genauerer Untersuchung kamen wir
dahinter, daß der Verfasser meint, Ru-
dolf habe zusammenmit dem Or-
den Krieg geführt bevor er König
wurde. Das ist jedoch falsch. Die Be-
hauptung des Abtes Gerbert von St.
Blasien (1772), die u. a. in Johann von
Müllers Schweizer Geschichte und von
da in Voigts Preußische Geschichte III,
,S. 77, aufgenommen wurde, ist eine
gelehrte Fabel, die der Grundlage ent-
behrt. Bezeichnend für Herrn Kühner
ist, daß er die Angabe Voigts aus dem
Jahre 1828 (!) kritiklos übernimmt, ob-
wohl er sich durch einen Blick in die
Biographie Rudolfs von Habsburg von
Oswald Redlich (1903, S. 744 f.) oder
in die Monographie über den Deutschen
Orden von P. M. Turnier (1955, S. 275,
A. 7) hätte überzeugen können, daß
sie nicht haltbar ist.
2. Rudolf von Habsburg hat
weder 1273 noch sonst zur
Hilfe für den Orden aufge-
rufen. Er bestätigte und gewährte
1273 und öfter lediglich Privilegien für
den Orden (Böhmer, Regesta Imperii VI.
Hg. v. 0. Redlich. I. Abt. 1898. nn.33,
43, 105, 212, 265, 537, 710, 873, 1103,
1172,1486,1624). Voigt (Preuß. Gesch.
Bd. III. S. 324 f.) glaubte darin eine be-
sondere Zuneigung des Königs zum Or-
den erkennen zu können. Redlich (Ru-
dolf von Habsburg. 1903. S. 663) da-
gegen sah in den Gunstbeweisen und
Privilegienbestätigungen nüchterner nur
eine Selbstverständlichkeit. Herr Küh-
ner aber gestaltet die Privilegienbestäti-
gung ganz willkürlich zu einem Aufruf
„zur umfassenden Hilfeleistung für den
Orden" aus, obwohl die Behauptung in
den Quellen nirgendwo eine Stütze fin-

dessen Interesse oder Auftrag Schrei-
benden natürlich zur Ablehnung. Aber
was besagt das schon. Gewiß, bei bei-
den wird man ohne Kommentare nicht
auskommen, Auseinandersetzungen
sind jeweils dort möglich, wo es um
ein Erarbeiten, nicht um gezielte De-
nunziation einer gegnerischen Ansicht
geht. Und davon habe ich seit einem
halben Jahr ein überreiches Beweis-
material fotokopiert und als unmittel-
bare Zuschrift in der Hand. Ich be-
daure, daß Sie als Studenten diese
Richtung, die nicht zu meinen Berufs-
gepflogenheiten gehört, so virtuos ein-
schlagen.

l'

det/ zumal der Kreuzzugsaufruf nicht
eine .Sache des Kaisers, sondern des
Papstes war.
3. Da Rudolf nicht zur Hilfe für den
Orden aufrief, konnte Gregor X. ihn
auch nicht dabei unterstützen. Nicht
einmal von sich aus hat
Gregor X. zur Hilfe für den
Orden aufgerufen. Gerade
Gregor X. erließ im Gegensatz zu allen
anderen Vorgängern im 13. Jahrhun-
dert (mit Ausnahme des 15-Tage-Pap-
stes Coelestin IV.) keinen Kreuzzugs^
aufruf gegen die Preußen. Er beschränk-
te sich lediglich auf die üblichen
Privilegienbestätigungen. (Joachim-
Hubatsch, Regesta Historico-Diploma-
tica Ordinis S. Mariae Theutonicorum.
Bd. II. 1948. nn. 21S, 4441-4445. -
Registerbd. 1965. n. 4445a). Mit ver-
bluffender Leichtfertigkeit benutzt der
Verfasser alte Literatur wie Voigts
Preußische Geschichte, ohne sich von
der Richtigkeit der Angaben zu über-
zeugen, und gestaltet sie von sich aus
willkürlich aus. So erweckt er für die
Jahre 1273 ff. eine umfangreiche Kreuz-
zugsbewegung gegen die Preußen, die
es tatsächlich nie gegeben hat. Auf
solcher Grundlage ist eine Diskussion
nicht möglich.

III. Auf Seite 6 des Vertrages be-
hauptet der Verfasser, der Orden habe
sich nur durch Bestechung an der Kurie
gegen den Vorwarf der „Ausrottung
von Christen" und eines Massakers
„von zehntausend Bürgern von Dan-
zig" wehren können. Damit habe der
Orden bei „Papst KIemens V. in Avig-
non" Erfolg gehabt. Der Verfasser
führt dazu folgenden QueIIennach-
weis: „Daß es sich hierbei, wie bei

Zu Punkt III: Ich verweise er-
neut auf v. Rutenberg, u. a.
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anderen Taten, nicht um Greuelmär-
chen handelt, beweisen die Eintragun-
gen in den Rechnungsbüchern des
Ordens." Dazu ist folgendes zu be-
merken:

l. Clemens V. war Papst von 1305
bis 1314.
2. Aus dieser Zeit ist kein
einziges Rechnung sbuch
des Deutschen Ordens
überliefert. Die überliefe r-
ten Rechnungsbücher set-
zen erst um 1400 ein, das
Treßlerbuch z. B., „das Hauptbuch der
vom Treßler betreuten Hochmeister-
Kasse" erst 1399. (P. G. Thielen, Die
Verwaltung des Ordensstaates Preu-
ßen. Ostmitteleuropa in Vergangenheit
und Gegenwart. 11 (1965) S. 15). Die
ältesten Handelsrechnungen, deren
breite Überlieferung ebenfalls erst mit
dem Ende des 14. Jahrhunderts ein-
setzt, stammen aus den 50er bzw. 70er
Jahren dieses Jahrhunderts; es handelt
sich um einige kleine, nur fragmenta-
risch überlieferte „Archivreste". (Her-
ausgegeben und erläutert durch Kurt
Forstreuter: Die ältesten Handelsrech-
nungen des Deutschen Ordens in
Preußen. Hansische Geschichtsblätter
74 (1956) S. 13 bis 27).

3. Der „Beweis" des Ver-
fassers ist also aus der
Luft gegriffen, insofern
die von ihm zitierten
„Quellen" überhaupt nicht
überliefert sind.

IV. Die sog. Litauerreisen beurteilt
Herr Kühner auf Seite 9 mit Recht
kritisch; doch scheint er den Sinn des

i

Zu Punkt IV: Ihr philologischer
Exkurs geht an allem vorbei, was hier
zu sagen wäre. Zwar konzedieren Sie

Wortes nicht verstanden zu haben,
wenn er der Geschichtsschreibung vor-
wirft, sie nenne diese Raubzüge
„schlicht" „Litauenreisen". Die
vorherrschende Bedeutung des Wortes
„Reise" im Mittelhochdeutschen, älteren
Neuhochdeutschen und Mittelnieder-
ländischen war lediglich Aufbruch
zum Kriege und hatte noch nicht
die heutige Bedeutung. Dies ist zu er-
fahren in: Grimm, Deutsches Wörter-
buch. Leipzig (1893) Bd. VIII. S. 718.
Noch heute lebt der Wortinhalt in dem
Begriff „Reisige" == Kriegsvolk weiter.
Die Bezeichnung „Litauerreisen" in
der Fachliteratur will also den Sach-
verhalt nicht wie Herr Kühner unter-
stellt, verdecken, sondern übernimmt
den in den Quellen gebräuchlichen
Ausdruck als terminus technicus. In
dem unten zu behandelnden Traktat
Wladimiris hätte Herr Kühner sich da=
von überzeugen können, da dort der
Ausdruck „reysa" von dem Ordens-
gegner mehrfach verwandt wird.

V. In der polnisch-litauisAen Union
sieht Herr Kühner S. 10 das „Myste-
rium der Nächstenliebe" zur Grund-
läge des Zusammenlebens griechisch-
orthodoxer und römisch-katholischer
Bürger erhoben. Diese solle die frü-
heste Ökumene Europas sein. Vielleicht
wird Herr Kühner zu einem anderen
Urteil kommen nach eingehendem
Studium eines Ediktes König Jagiellos
vom 22. Februar 1387, in dem er
allen Litauern befiehlt -
auch denen, die bereits der
orthodoxen Kirche ange-
hören — zum katholischen
Glauben überzutreten.

herablassend, daß ich „mit Recht kri-
tisch" urteile. Die Ordens-Apologeten
befinden ganz anders.

Zu Punkt V: Lesen Sie Oskar
Haleckis „Geschichte Polens", Frank-
fürt, 1963, nach, nebst anderem S. 73,
dazu über die Wandlung Jagiellos zu
einer höheren Menschlichkeit, wenn
wohl auch nicht von einem Tag zum
anderen. Ich weiß allerdings nicht, ob
Sie im Interesse der Ordens-Sache die-
sem größten polnischen Historiker der
Gegenwart Autorität zubilligen dürfen,
oder ob Sie die Abwertungen
Schmauchs aus Anlaß des polnischen
Bischofsbrlefs, eines der größten Do-
kumente der Kirche nach P a c em in
te r ri s, anzunehmen haben.
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Gleichzeitig verbot Jagiello Ehen zwi-
sehen orthodoxen Russen und römisch-
katholischen Litauern. Falls dennoch
eine Ehe geschlossen würde, sollte der
„akatholische Zweig gezwungen wer-
den —notfalls unter Anwen-
dung von Körperstrafen
— den Übertritt zur katholischen Kirche
nachzuholen". Russische Chroniken be-
richten von Hinrichtungen von zwei
litauischen Bojaren, die treu am ortho-
doxen Glauben festhielten. (Siehe da-
zu: Horst Jablonowski: Westrußland
zwischen Wilna und Moskau. Leiden
[1962] S. 49 ff.).

VI. S. 11 behauptet der Verfasser:
„Als Vertreter des Ordens forderte der
deutsche Dominikaner Johannes Fal-
kenberg in Haßtiraden, die die sicher
nicht allzu sensiblen Kirchenväter er-
schauern ließen, die Extermination der
Polen und pries den Krieg gegen die
Heiden als größtes Verdienst". Dazu
ist zu bemerken:
l. Falke nberg war niemals
Vertreter des Ordens. Für
die Behauptung des Verfassers findet
sich keine Quelle, obwohl die Ordens-
gesandten auf dem Konzil durch die
Korrespondenz des Ordensprokurators
mit dem Hochmeister, die gedruckt vor-
liest, genau bekannt sind. (Die Be=
richte der Generalprokuratoren des
Deutschen Ordens an der Kurie. Bd. II.
Bearb. von H. Koeppen. Göttingen
1960).
2. Die Darstellung des Verfassers er-
weckt den irreführenden Eindruck, als
sei Falkenberg vor dem Konzil mit der
Forderung der Ausrottung der Polen
aufgetreten, der dann Wladimiri mit

Zu Punkt VI u. V II : Ich ver-
weise auf: Helmut Holzapfel, „Tau-
send Jahre Kirche Polens", Würzburg,
1966; Stanislas F. Belch, „The contri-
bution of Poland to the development
of the Doctrine of International Law ,
London, 1964; Anton Hilckman, „Ein
großer Pole des Miftelalters - Pawel
Wlodkowic, Vorläufer der modernen
Staatslehre" in der Zeitschrift AMICI
POLONIAE, 2, 1963. Darüber hinaus
— und diese Möglichkeit der sachge-
rechten Orientierung stand weder
Ihnen noch dem Orden zur Verfügung
— habe ich den ganzen Problemkreis
in Rom mit dem verstorbenen Primas
der Exilpolen und eminenten polni-
sehen Kirchenhistoriker Erzbischof Jo-
seph Gawlina durchgearbeitet, der auch
die Festrede für Polen während der
500-Jahr-Feiern des Konstanzer Konzils
gehalten hat. Kahls Wladimiri-Unter-
Buchungen sind mir, im Gegensatz zu
seinen anderen meine Sicht bestätigen-
den hochbedeutenden Aufsätzen, erst
nach der Niederschrift meiner Funk-
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einem „Plädoyer für die Menschen-
rechte" entgegengetreten sei.

Der wirkliche Sachverhalt ist folgen-
der: Im Juni 1416 legte Wladimiri sei-
nen Traktat gegen den Orden dem
Konzil vor. Unter seinen Ent g e g-
nun g e n zugunsten des Ordens war
auch ein Traktat von Falkenberg. Die
Ausrottung der Polen hat Falkenberg
in der Tat wegen ihres Bündnisses mit
den heidnischen Tataren gegen den
Orden gefordert, aber in einer ganz
anderen, zwischen 1410 und 1413/
also bald nach der Schlacht von Tan-
nenberg, geschriebenen Schrift, die
Ende 1416 oder Anfang 1417 auf dem
Konzil bekannt wurde. Die polnische
Delegation erhob darauf im Februar
1417 Anklage gegen Falkenberg wegen
Häresie, worauf der Mönch gefangen-
gesetzt und erst nach Widerrufung der
Schrift freigelassen wurde.
3. Wenn der Verfasser Falkenberg zum
Vertreter des Ordens macht, so beruht
das offenbar auf oberflächlicher Lek-
türe von Sekundärliteratur, in der für
die beiden Schriften Falkenbergs ein
Auftrag des Ordens vermutet wird.
Doch geht aus dem Brief des Ordens-
prokurators an den Hochmeister vom
13. Mai 1418 (Koeppen, n. 258) hervor,
daß Falkenberg nicht mit
der Entgegnung der Kon-
klusionen Wladimiris be-
auftragt war, sondern vielmehr
Johannes Urebach (Auerbach), dessen
weitaus gemäßigtere und sachlichere
Schrift vorliegt (s. Literaturangabe zum
nächsten Punkt: Belch Bd. II n. 13), und,
daß die inkriminierende frühere Schrift
Falkenbergs zwar in Preußen geschrie-
ben ist und dem Hochmeister vorge-
legen hat, aber von ihm abgelehnt

Arbeiten zur Kenntnis gelangt. Sie
haben sicher schon einmal gehört, daß
so etwas in jeder Wissenschaft vor-
kommt. Kahls These ist in jeder Hin-
sieht zu bejahen.
Hingegen habe ich die Einschätzung
Wladimiris durch Dr. Weise bereits bis
zum Überdruß zur Kenntnis genom-
men. Ich schließe mich ihr in keiner
Form an. Soeben läßt mir der Deutsch-
landfunk auch die letzterschienene von
Weises Arbeiten in Fotokopie zusenden
(Zeitschrift für Ostforschung, 3, 1967),
wo die gewohnte Kennzeichnung mit
einer entsprechend negativen Charak-
terisierung Belchs verbunden ist. Es
wird nunmehr höchste Zeit, daß Wladi-
miris Genocid-Traktat, den Belch her-
ausgegeben ba.t, in der Textreihe eines
großen deutschen Verlages erscheint,
und daß Belch die Kommentare
schreibt, damit Wladimiri in einem
Land, wo die Ordenssicht in der Lite-
ratur absolut dominiert, endliA ein-
mal selber „reden" kann. Ob ich Wla-
dimiri in „emphatischer Verherrlichung"
begegne, wie Sie es zu nennen belie-
ben, ist meine Sache und untersteht in
keiner Weise Ihrer Kritik. -
Mit den Missionsenzykliken der Päp-
ste bin ich schon vor 30 Jahren an
meinem Wohnsitz Rom beschäftigt
gewesen. Ich stelle Ihnen anheim, nach
genauem Studium nicht nur von „Maxi-
mum illud", sondern auch der entspre-
chenden Äußerungen Pius' XI., auf
Ihrem Standpunkt zu beharren, solche
Gedankenweite habe nichts mit dem
Denken des einsamen Wladimir! zu
tun. Für die Sache ist das ganz be-
langlos.
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wurde. Falkenberg wurde aus Preußen
verwiesen und machte die Schrift selbst
in Paris bekannt, von wo sie nach
Konstanz gelangte. Ihre Verbrei-
tung wurde vom Orden
nicht gefördert. Der Ordens-
prokurator schreibt sogar, Falkenberg
sei „mit rechte" arrestiert. (Koeppen
n. 197, 9. Februar 1417).
4. Die Gegenüberstellung von Falken-
berg als Vertreter des Ordens und
Wladimiri als Sprecher der polnischen
Delegation ist zwar für die These des
Verfassers brauchbar, aber sachlich
nicht statthaft. Die Schriften
Falkenbergs, der ebenso giftig
gegen Matthäus von Krakau, Gregor X.,
gegen Ailli und Gerson und später an-
geblich sogar gegen den Orden selbst
(Dlugosz, Historia Polonica i. XI)
eiferte, können nicht als
Äußerungen des Ordens
interpretiert werden. Wenn
Herr Kühner sich dabei an 1939 erin-
nert fühlt, darf er das bei einiger Sach-
kenntnis nicht dem Orden zur Last
legen.

VII. Dem polnischen Kanonisten
Paulus Wladimiri widmet der
Verfasser einen umfangreichen Ab-
schnitt seines Vertrages. Er bezeichnet
ihn als einen „polnischen Gelehrten,
Priester und Christ seltener Qualität",
glaubt, daß er den Grund für die Ent-
Wicklung der Gedanken des Dekrets
des II. Vatikanischen Konzils über die
Religionsfreiheit, sowie der „Lehre vom
Pacem in terns" gelegt habe und die
Gedanken der Genocid=Konvention der
Vereinten Nationen und der „Enzyklika
Maximiim illud Papst Benedikts XV."

^

von 1919 vorausgenommen habe, und
sieht in ihm den „Begründer politischer
Ethik und des demokratisch-föderali-
stischen Europagedankens aus den Ge-
danken der christlichen Toleranz."

Damit verbindet er die Behauptung,
Wladimiri habe „in seiner vollen gei-
stigen wie religionsgeschichtlichen Be-
deutung im deutschen Sprachbereich
bis heute noch keine Würdigung er-
fahren", da „eine solche Würdigung
... zwangsläufig die völlige Auflösung
des Ordensritter-Idols zur Folge" ha-
ben müsse. „Im Gegenteil: um dieses
Idols willen ist auch die Geschichts-
Schreibung nach 1945 eifrig bemüht,
diesen großen Mann, sofern sie ihn
überhaupt nennt, lächerlich zu machen
und zu verdächtigen", schreibt er S. 11.

l. Wir glauben nicht, daß man einer
solch emphatischen Verherrlichung, die
noch über das Maß im Werk des polni-
sehen Kirchenhistorikers Stanislaus
F. Belch, Paulus Wladimiri and his
Doctrine concerning international Law
and Politics. 2 Bde. London, The
Hague, Paris 1965, hinausgeht, vorbe-
haltlos zustimmen muß.

2. Der Vorwurf gegen die
„deutsche Geschichts-
Schreibung" ist jedenfalls
unbegründet, denn nach E b e r-
hard Schulz (Paulus Wladimiri
und das jagiellonische Polen. Eine
Untersuchung zu den Wirkungen der
italienischen Rechtswissenschaft auf
den jagiellonischen Staat. Diss. phil.
Göttingen 1951) hat Paulus Wladimiri
Polen zur Eigen s tändig-
keit, die auf dem besonderen Anteil
an der allgemein christlichen Aufgabe
der Heidenbekämpfung beruhe, g e -

S 10 6 11



hoben;Hans-Dietrich Kahl
(Die völkerrechtliche Lösung der „Hei=
denfrage" bei Paulus Wladimiri von
Krakau (t 1435) und ihre problemge-
sAichtliche Einordnung. Zeitschrift für
Ostforschung 7 (1958) S. 161 bis 209)
glaubt, daß durch das Verdienst Wla-
dimiris die Auseinandersetzung mit
dem Deutschen Orden zu einem V o r -
läufer der Disputation mit
Las Casas vor Karl V. über
die Rechtsstellung der
indianischen Heiden wur-
de; dementsprechend gehört Wladi-
mirl nach Bernhard .Stasiew-
ski (Wladimiri, Paulus. In: Lexikon
für Theologie und Kirche, Bd. 12, Frei-
bürg [1965], Sp. 1207 f.) mit de
Vitoria und de Las Casas
zu den Schöpfern des Völ-
kerrechts.

Dagegen schätzt Erich Weise
(Der Heidenkampf des Deutschen Or-
dens. Zeitschrift für Ostforschung 12
[1963] S. 420 bis 473, 622 bis 672.
Ebenda 13 [1964] S. 401 bis 420) seine
Bedeutung wesentlich geringer ein,
ohne ihn jedoch „lächerlich zu machen
und zu verdächtigen". Diese Diskus-
sion über Wladimirl in der neueren
deutschen Literatur ist dem Verfasser
offenbar entgangen. Herr Kühner
greift die „deutsche Ge-
schichtsschrelbung an,
ohne sie überhaupt zur
Kenntnis genommen zu
haben.

3. Ob der hohen Einschätzung des
Krakauer Kanonisten bei dem Verfas-
ser eine gründliche Kenntnis des Wer-
kes entspricht, wird fraglich, wenn
man bemerkt, daß er dort, wo er auf

Wladimiris Traktat „De potestate
papae et imperatoris respectu infide-
lium" näher eingeht, behauptet (S. 12):
„Er (Wladimiri) analysierte die Thesen
Papst Alexanders IV.. . /'/
wo es sich in Wahrheit um Innozenz
handelt, dessen Kommentar der Kir-
chenrechtler Wladimiri selbst zitiert und
dessen Namen („ . . . quod licet illustres
patres Inno c entiu s et. . .") er in
diesem Traktat über zwangzigmal er-
wähnt. (Edition des Traktats bei Belch,
s. o. Bd. II: S. 799 [3x], ,S. 800, 801
[3x], 802 [2x], 804 [3x] 805 [2x], 806,
807 [3x], 808 [2x], 809, 831, 832, 833,
834, 836).

4. Geht man der Behauptung ,S. 12
nach, die Vorstellungen der Enzyklika
„Maximum illud" Papst Benedikts XV.
aus dem Jahre 1919 seien gedanklich
schon „in seltener Reife und
Vollständigkeit vor dem
Konzil von Konstanz" von
Wladimiri ausgesprochen worden, so
zeigt die Lektüre dieser beiden Quel-
lentexte (Enzyklika und der Traktat)
deutlich, daß in den gedanklichen Vor-
aussetzungen, in Stil und Inhalt beide
Texte sich so unterscheiden, daß der
Verfasser für seine allgemeinen Be-
hauptungen einen detaillierten, über-
zeugenden Beweis hätte führen müs-
sen. Daraus ziehen wir den Schluß,
daß Herr Kühner nach einseitiger
Orientierung an Literatur weitreichende
Verbindungen und Parallelen zu
modernen Gedanken zieht, die bei
einer Nachprüfung nicht überzeugen
können, zugleich aber der „deutschen
Geschichtsschreibung" vorwirft, Wla-
dimiri nicht zu nennen oder lächerlich
zu machen und zu verdächtigen, ob-
wohl er sie kaum kennt.
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VIII. Auf S. 13 des abgedruckten Vor-
trags findet sich folgender Absatz:
„Noch 1521 flehte der große Nikolaus
Kopernikus, der Domherr von Frauen-
bürg im Ermland, König Sigismund I.
von Polen in einem langen Brief an,
die Menschenrechte aller vom Orden
Beraubten und Getretenen zu retten.
Die deutsche Geschichtsschreibung
hütet sich/ diesen Brief zu zitieren.'
Dazu ist folgendes anzumerken:

l. Die Jahreszahl 1521 ist
fal s eh. Da der gemeinte Brief in der
ausführlicheren Sendung des Hessi-
sehen Rundfunks zum gleichen Thema,
in Ausschnitten übersetzt, wörtlich vom
Verfasser herangezogen wurde, der
Brief selbst aber gedruckt vorliegt (s. u.
Literaturangabe), handelt es sich zwei-
fellos um das Reinkonzept eines Brie-
fes des ermländischen Domkapitels
aus dem Jahre 1516.

2. Der zitierte Brief ist
aber weder von Kopernikus
verfaßt, noch von ihm ge-
schrieben werde n. Die Unter-
schritt des Briefes (s. beiliegende Kopie

Zu Punkt VII I : Ich rede an kei-
ner Stelle über die von Ihnen in Foto-
kople beigelegten Dokumente2). Sie
finden das Faksimile des Kopernikus-
Briefes vielmehr bei Ludwig Birken-
majer, „Nikolaus Kopernikus und der
Deutsche Orden", Krakau 1937; den
Brief als falsch nachzuweisen, hat der
genannte Schmauch unternommen3).
Er hätte sich dieser Mühewaltung kaum
mit solchem Eifer unterzogen, hätte
Kopernikus einen Lobeshymnus auf
den Orden gesungen. Darüber sind
Sie sich doch wohl einig.
,Sie wissen doch auch sicher — ich
konnte aus Raumgründen in meinen
Sendungen darauf gar nicht zu spre-
chen kommen —, daß Kopernikus' On-
Ikel, Bischof Lukas Watzenrode von
Ermland, seinerseits erbittert gegen den
Orden und seine Plünderbanden
kämpfte. Kurz und prägnant können
Sie darüber nachlesen in dem Koperni-
kus-Kapitel von Arthur Koestler in
„Die Nachtwandler", Bern, 1959.

2) i Hier irrt nun allerdings H. Kühner ganz gründlich. Das von i.hm zitierte, bei
L. Birkenmajer wiedergegebene Faksimile .ist nämlich mit dem in dem_Brief der
Studenten als „Kopie n. l" bezeichneten Dokument identisch. Beide Faksimiles
gehen auf das im RelAsarchiv in Stocfcholm befindliche Original zurück.

3) Um Mißverständms'sen vorzubeugen, sei bemerkt, daß der am 12. August 1966
verstorbene Professor Dr. Hans Schmauch niemals beabsichtigt hat, den erwähnten
Brief als falsch nachzuweisen. SchmauA hat vielmehr auf Grund eingehender
Schriftanalyse mit wissenschaftlicher Akribie unwiderlegbar nachgewiesen, daß die
Hand, die den Brief geschrieben hat, nicht dem Nikolaus Coppernicus, sondern
dem.ermländischen Domherren Tiedemann Giese gehört, der damals Kanzler des
ermländischen Domkapitels war und zu dessen Aufgabenbereich daher auch die
Abwicklung des Schrifbwechsels gehörte. Im übri.g.en hat sogar _die gegenwärtige
polmsAe Forschung darauf verzichtet, den fraglichen Braef noch Coppemicuszuzu=
schreiben. Vgl. Komunikaty MazuBsko»Warminskie 1966 Nr. Z, S. 337, Nr. 114

t

I

n. l) lautet wörtlich: „Eiusdem regie
Maiestatis Vestre / himniles et devoti
capellani / Capitulum Warmiense."
Kanzler des ermländischen Domkapi-
tels im Jahre 1516 war jedoch mit
Sicherheit nicht Kopernikus, sondern
Tiedemann Giese. Ein Schriftvergleich
des zitierten Briefes (Kopie n. l) mit
der Schrift des Kopernikus aus den
Jahren 1517-1519 (Kopie n. 2a, b)
zeigt eindeutig den Unterschied der
Hände; hervorgehoben seien nur fol-
gende auffällige Merkmale: die charak-
teristische Faktur der st-Ligatur in
n. l, die unterschiedliche Form der Ma-
juskeln E, N, M, der Minuskeln g, x
und der deutlich verschiedene Kür-
zungsstrich.
Andererseits zeigt ein Vergleich des
zitierten Briefes (Kopie n. l) mit einem
übrigens in gleicher Sache vom Kanz-
ler des ermländischen Domkapitels
Tiedemann Giese geschriebenen Brief
(Kopie n. 3) eine solche Übereinstim-
mung im Gesamtduktus und in den
oben angeführten Einzelheiten, daß
unzweifelhaft ist, daß der vom Ver-
fasser herangezogene Brief von Giese,
nicht von Kopernikus geschrieben
wurde.

3. Der schwere Vorwurf, den der Ver-
fasser gegen die „deutsche Geschichts-
Schreibung" erhebt, fällt um so mehr
auf ihn selbst zurück, als dieser
Brief auch von der inhaltlichen Seite
zusammen mit dem Schriftvergleich
und den Abbildungen ausführlich
behandelt worden ist von
Hans Schmauch in den „Kopernikus=
Forschungen". Deutschland und der
Osten. Bd. 22. (1943). S. 202 bis 219.
Dort finden sich auch beiliegende Ko-
pien als Abbildungen 34, 36, 37, 38.
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4. Die „deutsche Ge-
Schreibung" kann also den
vom Verfasser angegebe-
nen Kop e rnikus-B ri_e f
nicht zitieren, weil es ihn
nicht gibt.

Schließlich noch zwei Bemerkungen zur
Arbeitsweise des Verfassers. Herr
Kühner zitiert des öfteren Treltschke.
Vieles, was Treitschke damals schrieb/
ist für uns heute unannehmbar, ja
empörend. Der Verfasser bringt Bei-
spiele dafür. Trotzdem muß man er-
warten, daß exakt zitiert wird. Herr
Kühner zitiert S. 4: „Bei dem Zusam-
menprallen tödlich verfeindeter Rassen
ist die blutige Wildheit eines raschen
Veinichtungskrieges menschlicher ^ als
jene falsche" Milde der Trägheit, welche
die Unterworfenen im Zustande der
Tierheit zurückläßt." Bei Treitschke
(Historische und politische Aufsätze.
1871/ Bd.2,S.22) steht: „Bei dem un^-
seligen Zusammenprallen tödlidi
verfeindeter Rassen ist die blutige Wild-
heit eines raschen Vernichtungskrieges
menschlicher, minder empörend
als" jene falsche Milde der Trägheit,
welche die Unterworfenen im Zustande
der Tierheit zurückhält..." (Hervor-
Hebungen von uns). In beiden Formen
müssen wir den Inhalt des Satzes ab-
lehnen. Der Verfasser aber hat nicht
nur ungenau zitiert, sondern durch
Weglassung zu seinem Zwecke ver-
fälscht.

Wie der Verfasser die nicht zitierte
Literatur benutzt, zeigt folgendes Bei-
spiel: Erich Maschke (Der Deutsche
Orden und die Preußen. 1928, S. 17)
schrieb: „ . . . die Chronik des Letten-

Zu „noch zwei Bemerkun-
gen":
Das von Ihnen genannte lreitscnKe=
Zitat ist beim Manuskript-Diktat um
die drei Worte versehentlich verstüm-
melt warden. An der Sache änderte es
nicht das geringste. Sie geben ja selber
zu, daß Sie es so und so ablehnen^ In
der Unterstellung absichtlicher Fäl-
schung sind Sie wirklich gelehrige
Schüle'r des Dr. Weise; in meinen
Augen unterstellt ein gentleman nicht,
sondern wartet auf den Beweis.
Immerhin lehnen Sie die sämtlichen
barbarischen Thesen und Sentenzen
Treitschkes ab - einem Gliedern der
langen Kette. Hier aber befinden Sie
sich wiederum in schroffstem Gegen-
satz zu Dr. Weise, der diese mörden-
sAen Rufe in die deutsche Zukunft
„voll warmherzigen Mitleides" nennt.
Nach einem Wort „warmherzigen Mit-
leides" für die vom Orden zu Boden
getretenen und gemordeten Heiden
würde man bei Dr. Weise
suchen, weil sonst seine Ideologie zu-
sammenklappen würde. Merken Sie
no'ch immer'nicht, woher und wohin
der Wind weht? Zu Heinrich dem Let-
ten lesen Sie bei Rutenberg nach. Sehen
Sie, von der Diktion her, da einen
Unterschied zu Maschke? Maschke^ist
wenigstens restlos offen, auch in allen
anderen Zusammenhängen.
Wenn Sie den Band gesammelter
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priesters Heinrich, die überhaupt von
einer prächtigen Lebendigkeit ist, be-
richtet uns aus unmittelbarer Teilnahme

in Livland von dem ganzen Realismus
dieses Bekehrungswerkes, das mit dem
Schwert begann und mit der Taufe,
mit der Zahlung des Zehnten schloß."
Bei Herrn Kühner heißt das dann (S. 4):
„ .. . wir lesen in der Chronik des Let-
tenpriesters Heinrich den immer glei-
chen Gang der Ereignisse; er hieß: mit
dem Schwert niederhauen, zwangstau-
fen, Geld erpressen." Hätte sich der
Verfasser an die angegebene Chronik
gehalten, wäre der Gang der Ereignisse
sicher folgerichtiger geworden.

Nach Durcharbeitung der aufgeführ-
ten Punkte werden Sie sicher selbst
zu der Überzeugung gekommen sein,
daß Herr Kühner seine Darstellung
ohne zureichende Kenntnis der Quellen
vorgetragen und seine Vorwürfe
gegen die „deutsche Geschichtsschrei-
bung" erhoben hat/ ohne über den
Forschungsstand hinreichend informiert
zu sein. Wir sind uns bewußt, daß

Essays „Heidenmission und Kreuz-
zugsgedanke in der deutschen Ostpoli-
tik des Mittelalters" zur Hand neh-
men, so finden Sie darin zwei Essays
von Fritz Blanke, einem der hervor-
ragendsten Kenner der Ordensge-
schichte, ehedem Professor an der Uni-
versität Königsberg, bis zu seinem
Tode 1966 Ordinarius der Kirchen-

geschichte in Zürich. Ich stand jahre-
lang in wissenschaftlichem Kontakt mit
ihm, und wir waren uns in der Kenn-
Zeichnung des Ordens völlig einig. Da
er nun für die Apologie wenig brauch-
bar ist, bezeichnete Dr. Rosenberg4)
diesen Gelehrten in Köln in Gegen-
wart anderer dem Sinne nach als lä-
cherlichen Protestanten, in der Mei-
nung, ich würde das als Katholik
schlucken — ein Symptom für viele an-
dere Symptome, die ich an Ihrer Stelle
einmal auf „Stil und Tenor" hin, wie
Sie es nennen^ analysieren würde.
Nur ausgesprochene Böswilligkeit wird
mir unterstellen, daß ich beim Begriff
„deutsche Geschichtsschreibung" in so
offenkundigem Zusammenhang etwas
anderes gemeint habe als eben den
Kreis meiner Betrachtung.

Zum Schluß rate ich Ihnen, sich von
Professor Dr. Anton Hilckman von der
Universität Mainz, der eben mein Part-
ner bei der Frankfurter Funk-Diskus-
sion war, einmal die grauenhafte These
des heutigen Hochmeisters Turnier in
seiner Polemik gegen Friedrich Wil-
helm Foerster geben zu lassen — theo-
logisch gepolsterter waschechter
Treitschke. Das ist 1938 geschrieben,

4) Oberstudiendirektor Rosenberg legt Wert auf die Feststellung, daß er mcht promo=
viert hat, wie er bereits mündlich Herrn Kühner erklärt hat.
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nur ein kleiner Teil Ihrer großen Hö-
rersAaft über so genaue QueUenkennt-
nis verfügen kann, um die sachliche
Richtigkeit des Vorgetragenen kritisch
zu durchleuchten. Wir glauben aber,
daß alle Hörer die Sachkenntnis des
Verfassers einer solchen Sendung er-
warten dürfen.

Deshalb möchten wir unsere Kritik
mit der Bitte an ,Sie/ sehr geehrter Herr
Intendant, verbinden, künftig einen
solchen Vertrag von einem Sachkenner
halten zu lassen oder doch einen sol-
chen zur Beratung heranzuziehen. Nur
auf diese Weise kann ein Vertrag über
den Deutschen Orden unserer Ansicht
nach zur Aussöhnung zwischen
Deutschland und Polen, wie es in der
Diskussion vom 5. September erhofft
wurde, beitragen.

Abschriften dieses Briefes gehen dem
Intendanten des Hessischen Rundfunks,
bei dem der Vertrag ebenfalls, aber
in verändeter Form gehalten wurde,
und Herrn Dr. Kühner mit gleicher
Post zu.

HochaAtungsvoll!
gez.

Peter Przybilla
3 Hannover Cillienstraße 5

Dieter Rüdebusch
287 Delmenhorst
Oldenburger Straße 202
Hans-Jakob Schuffels
415 Krefeld Lessingstraße 14
Adolf Ernst Hofmeister
2152 Guderhandviertel
Nr. 76/ Post Horneburg

vor Ausbruch des Krieges, der dann
so vieles von der früh gesäten Dra-
chensaat aufgehen ließ. Da Sie an kei-
ner Stelle auf meine Grundthese ein-
gehen — das ist übrigens inzwischen
System geworden — zweifle ich, ob
dieses Tumler-Zitat Sie eines anderen
belehren wird.

Hochachtungsvoll
gez. Dr. Kühner5)

. ch^em Briefwechsel_hat il" ^"-hen Rundfunk am 19. Dezember^7 eine Diskussion mit H. Kühner stattgefunden, aus der der DiskussLnsIe;^^ofosor Dr. von^etin^ak Fazit das Ergebnis zog, daßhier'Me^^Meinung stünde. Dieser Auffassung kann "sich die Historic Ko.^^?'.und.westpreußische Landesfo"Aung nicht anschließen, soweit"e7siA umd^^onKühnerherangezogenen Beispiele aus derGeschiAtedesD.utschenO^de^^ndel^S^ht ^mehr auf dem Standpunkt daß siA'inderDi^us^^lich^unbewiesene Behauptungen und wissenschaftIiA-exakte'Be'weTsfahTunr^genube^tanden. An Hand des abgedruckten Schriftwechsels mag "sich'der"^er^unmAr^eIber em Urteil bilden, inwieweit cMe Auffas.ung-Z;'H.;orisA.;
zutrifft.

Dr. Hans Koeppen

i!

5) Der im Original des Briefes stehende Doppelname, den H. Kühner sonst bisweilen
•gebraucht, wurde hier auf seinen ausdrücklichen Wunsch fortgelassen.
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-Pläne ßlnBe pä&agogiftüen ©eminacß In Königsberg 1788-1793
Von Kurt Forstreuter

Die Regierung Friedrich Wilhelms II. in Preußen wird meist ungünstig be-
urteilt. Die persönliche Lebensart des Königs, die zerfahrene Außenpolitik, nicht
zuletzt die engherzig orthodoxe Kirchenpolitik erregen Anstoß. Dabei sind doch
gerade auf dem kulturellen Gebiet auch Maßnahmen erfolgt, die man als Fort-
schritte bezeichnen muß, die volkstümlich waren und Anklang fanden, wie die
Aufnahme von Deutschen in die bisher von Franzosen besetzte Akademie. Auch
das Theater in Berlin wurde dem deutschen Schauspiel zugänglich. Auf dem
Gebiet des Schulwesens wurde 1787 das Oberschulkollegium in Berlin gegrün-
det. Es wurde zwar von dem orthodoxen Günstling des Königs, Johann Chri-
stoph von Wöllner, geleitet, aber es hat auf dem Gebiete der Lehrerbildung eine
beachtliche Initiative gezeigt4.

In Halle wurde bereits 1787 ein philologisch-pädagogisches Seminar er-
richtet. Die gleiche Maßnahme wurde auch bei der Universität Königsberg ins
Auge gefaßt. Vom Oberschulkollegium angeregt und gefördert, in den Jahren
1788—1793 in Königsberg verhandelt, ist sie schließlich an den Widersprüchen
innerhalb des Lehrkörpers der Universität Königsberg gescheitert.

Trotz dieses Mißerfolgs ist der Vorgang von symptomatischer Bedeutung.
Er war ein Ansatz, der in die Zukunft wies, unter anderen Umständen dann
1810 ausgeführt wurde. In der UniversitätsgeschiAte von Seile, die 1944 zum
erstenmal, 1956 in erweiterter Auflage erschien, findet man darüber nichts2. Das

') Zur Beurteilung Friedrich Wilhelms II. darf jetzt hingewiesen werden auf den Bei-
trag von Hans Hausherr zur „Neuen Deutschen Biographie", Bd. V, S. 558 ff. Hier
auch weitere Literatur.

2) Götz von Seile, Geschichte der Albertus-Universität zu Königsberg in Preußen.
2. Aufl. Würzburg 1956.
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